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Kurzfassung II 

Kurzfassung 

Diese Arbeit stellt den Nationalen Integrationsplan der Bundesrepublik Deutschland 

und seine Bedeutung als Argumentationshilfe für öffentliche Bibliotheken vor. Er 

enthält 400 Selbstverpflichtungen von Bund, Ländern, Kommunen und Verbänden. Da 

öffentliche Bibliotheken in der Bundesrepublik Deutschland bisher immer noch 

freiwillige kulturelle Leistungen sind, stehen sie besonders in Zeiten leerer Kassen 

beständig unter Rechtfertigungsdruck. Integration und Chancengleichheit sind hingegen 

keine freiwilligen kulturellen Leistungen, sondern im Grundgesetz verbrieftes Recht. 

Die Selbstverpflichtungen aus dem Nationalen Integrationsplan bieten viele Argumente, 

den einmaligen Beitrag öffentlicher Bibliotheken zur „Bildungsrepublik Deutschland“ 

darzustellen. Im Anschluss werden zwei kreative Integrationsprojekte der Autorin mit 

Schulklassen in Bibliotheken vorgestellt, die die Bedeutung von Bibliotheken im 

Integrationsprozess auf praktische Weise belegen.  

 

 



Abstract III 

 

Abstract  

This thesis introduces the National Integration Plan of the Federal Republic of Germany 

and demonstrates its relevance for public libraries. The National Integration Plan con-

tains 400 commitments made at federal, state, and local government levels as well as by 

non-government organizations. Since public libraries in Germany are voluntary cultural 

offerings, they are pressed to justify themselves, particularly in times when cash is 

short. Integration and equal opportunities, on the other hand, are not voluntary offerings. 

They are rights that are anchored in the Basic Law of the Federal Republic of Germany. 

The commitments in the National Integration Plan therefore offer public libraries many 

arguments to justify their indispensable work within the “Culture Republic of Ger-

many”. After introducing the plan, two creative integration projects are presented which 

were carried out by the author with school classes in public libraries. These projects 

demonstrate the practical importance of libraries within the integration process. 
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1 Einleitung 

Mit Stand von 2011 haben 57 % der Kinder unter sechs Jahren in der Bundesrepublik 

Deutschland einen Migrationshintergrund.1 Integration und Chancengleichheit sind im 

Gegensatz zur Arbeit öffentlicher Bibliotheken keine freiwilligen kulturellen 

Leistungen, sondern im Grundgesetz verbrieftes Recht. Sie sind Schlüsselaufgaben der 

Bundesrepublik Deutschland2 und damit auch von Bildungseinrichtungen, wie 

öffentliche Bibliotheken dies sind. Der Nationale Integrationsplan ist das 

Grundlagenpapier der Bundesregierung für Integration. Die vorliegende Arbeit macht 

den Nationalen Integrationsplan als Argumentationshilfe für öffentliche Bibliotheken 

nutzbar, um deren unverzichtbare Rolle in der Bildungsrepublik Deutschland zu 

untermauern. 

Nach einem kurzen Abriss über die Einwanderungsgeschichte der Bundesrepublik 

Deutschland werden die zentralen Themenfelder des Nationalen Integrationsplans 

beschrieben. In jedem Kapitel finden sich für öffentliche Bibliotheken verwertbare 

Argumente aus den über 400 zusammengetragenen Selbstverpflichtungen von Bund, 

Ländern, Kommunen und sozialen Einrichtungen. Der Nationale Integrationsplan wurde 

in Diskussionsforen gemeinsam von Fachleuten aus Politik, Gesellschaft und Bürgern 

mit Migrationshintergrund erarbeitet. Das Motto lautete: „Miteinander, nicht 

übereinander reden.“  

Dies ist auch das Motto der Autorin, unter dem sie Integrationsprojekte mit 

Schulklassen in öffentlichen Bibliotheken durchführt. In dieser Arbeit werden zwei 

                                                 
1 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 34 

 Ein Migrationshintergrund liegt vor, wenn 1. die Person nicht die deutsche Staatsangehörigkeit 
besitzt, oder 2. der Geburtsort der Person außerhalb der heutigen Grenzen der Bundesrepublik 
Deutschland liegt und eine Zuwanderung in das heutige Gebiet der Bundesrepublik Deutschland nach 
1949 erfolgte, oder 3. der Geburtsort mindestens eines Elternteiles der Person außerhalb der heutigen 
Grenzen der Bundesrepublik Deutschland liegt sowie eine Zuwanderung dieses Elternteiles in das 
heutige Gebiet der Bundesrepublik Deutschland nach 1949 erfolgte. 
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Projekte vorgestellt: „Ein Buch ist ein Garten, den man in der Tasche trägt“ mit einer 

Grundschulklasse aus Berlin-Kreuzberg, und „Pizza globale, Teig mit was drauf“ mit 

einer Förderschulklasse aus Stuttgart. Beide ermöglichten den Kindern vor dem 

Hintergrund ihrer unterschiedlichen kulturellen Wurzeln einen neuen Zugang zu und die 

Identifikation mit ihren Stadtteilbibliotheken. 

 

                                                                                                                                               
2 Vgl. http://www.bundesregierung.de/Content/DE/Magazine/MagazinSozialesFamilieBildung/092/s-d-

integration-schluesselaufgabe-fuer-deutschland.html Zugriff: 16.7.2011 
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2 Deutschlands junge Geschichte als aktives 

Einwanderungsland 

 

Am 14. Juli 2006 fand in Deutschland der erste Nationale Integrationsgipfel statt. Ein 

Ereignis von „fast historischer Bedeutung“3, wie Angela Merkel auf der Homepage der 

Bundesregierung vermerken ließ. Bis 2006 hatten es die Bundesregierungen möglichst 

vermieden, Deutschland aktiv als Einwanderungsland zu gestalten, obwohl dies viele 

Organisationen und auch politische Strömungen schon seit Jahrzehnten forderten. 

Schließlich wurden die ersten ausländischen Arbeitnehmer der Nachkriegszeit schon 

vor über 50 Jahren in die Bundesrepublik geholt. Man vermied dies mit der 

Begründung, nie um „Einwanderer“ geworben zu haben, erklärt Stefan Luft in seinem 

Buch „Staat und Migration“.4 Weiter schreibt er, die Regierungen der 1980er- und 

1990er-Jahre hätte sich gesträubt, sich den Folgen weitgehend ungewollter, 

unbeabsichtigter und ungeplanter Zuwanderung zu stellen, als wäre das Bekenntnis zum 

Einwanderungsland Deutschland eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.5  

Im Jahr 2009 wanderten mehr Menschen aus Deutschland aus als nach Deutschland ein. 

Laut dem Statistischem Bundesamt standen 734 000 Auswanderern 721 000 Zuzügler 

gegenüber. Von 1985 bis 2007 gab es noch einen Wanderungsüberschuss.6 Laut dem 

Jahresgutachten 2011 vom Sachverständigenrat für Integration und Migration 

wanderten zwischen 2007 und 2009 nur 363 „hochqualifizierte“ Fachkräfte nach 

Deutschland ein.7 Durch den demographischen Wandel überaltert die deutsche 

Gesellschaft. Nur durch massive Förderung der Potentiale der Einwanderer und ihrer 

Kinder und Zuwanderung in ein attraktives Einwanderungsland Deutschland kann der 

Wirtschaftsstandort Deutschland gesichert werden.8 Heute wirbt die Bundesregierung 

mit großem Aufwand um die besten Köpfe der Welt.9 

 

                                                 
3 http://www.bundesregierung.de/nn_774/Content/DE/StatischeSeiten/Breg/IB/2006-10-27-ib-nationaler-

integrationsplan.html Zugriff: 5.4. 2011 
4 Vgl. Luft, Stefan: Staat und Migration: Zur Steuerbarkeit von Zuwanderung und Integration, Campus 

2009, S. 12 
5 Ebd.  
6 Vgl. http://www.spiegel.de/politik/deutschland/0,1518,696863,00.html Zugriff: 4.5.2011 
7 Vgl. http://chrismon.evangelisch.de/meldungen/2011/oeffnet-sich-deutschland-bald-fuer-einwanderer-

11017 Zugriff: 5.5.2011 
8 Vgl. http://www.bundesregierung.de/Webs/Breg/integration/Content/StatischeSeiten/arbeit-

gruendungen.html Zugriff: 4.5.2011 
9 Vgl. http://www.zuwanderung.de/ZUW/DE/Home/home_node.html Zugriff: 5.5.2011 
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Auf der einen Seite wird vehement um Fachkräfte von außen geworben, auf der anderen 

Seite muss „nachholende Integration“ betrieben werden,10 denn Deutschland ist mit 

seiner andauernden laissez-faire-Politik in Sachen „Zuwanderung“ in die gegenwärtigen 

Schwierigkeiten, den Bildungsnotstand sowie in die Integrationsdefizite bei der zweiten 

und dritten Generation „hineingescheitert“.11 Gastarbeiter waren kein 

„Konjunkturpuffer“12. Millionen von un- und angelernten ausländischen Arbeitskräften 

sollten und wollten nur auf Zeit nach Deutschland kommen. Von deutscher Seite aus 

sollten sie nur für die Zeiten des wirtschaftlichen Aufschwungs und bei 

Arbeitskräfteknappheit kommen und bei sinkender konjunktureller Entwicklung wieder 

in ihre Heimatländer zurückkehren, und vonseiten der überwiegenden Mehrheit der 

ausländischen Arbeitnehmer war wiederum geplant, nur für einige Jahre in Deutschland 

Geld zu verdienen, um dann in die Heimatländer zurückzukehren.13 Über soziale und 

gesellschaftspolitische Auswirkungen ihres sich immer deutlicher abzeichnenden 

dauerhaften Verbleibens wurden über Jahrzehnte von beiden Seiten keine 

konzeptionellen Erwägungen angestellt.14 Wie Maier-Braun (2009) schreibt, war die 

Wortschöpfung „Gastarbeiter“ von Anfang an falsch, denn Gäste lässt man nicht 

arbeiten – sie gehen nach einiger Zeit wieder nach Hause. Der Wandel im Bewusstsein 

spiegelt sich in den sich im Laufe der Jahrzehnte veränderten Bezeichnungen wider: 

Aus „Gastarbeitern“ wurden „ausländische Mitbürger“ und „ausländische Einwohner“, 

bis man sich endlich dazu durchringen konnte, den Begriff der Wirklichkeit anzupassen 

und sie als „Einwanderer“ zu bezeichnen.15   

Staatlich geförderte Integration gab es im Nachkriegsdeutschland sehr wohl, nur galt sie 

vor allen den nach dem zweiten Weltkrieg nach Deutschland zurückkehrenden oder in 

die Bundesrepublik vertriebenen rund 10 Millionen Kriegsgefangenen, Zwangs-

arbeitern, KZ-Häftlingen, 9,7 Millionen Vertriebenen, 2,7 Millionen DDR-Flüchtlingen 

und später den ca. 4 Millionen Spätaussiedlern aus der ehemaligen Sowjetunion.16 Dass 

keine entsprechenden Anstrengungen bezüglich der Integration der ausländischen 

Arbeitnehmer unternommen wurden, wurde damit begründet, dass sie und ihre Kinder 

in ihrer Rückführungsfähigkeit in die Heimatländer unterstützt werden sollten.17 

                                                 
10 Vgl. Bertelsmann Stiftung: Erfolgreiche Integration ist kein Zufall, Verlag Bertelsmann Stiftung 2005, 

S. 48 
11 Ebd. S. 55 
12 Ebd. S. 54 
13 Vgl. Ates, Seyran: Der Multikulti-Irrtum, Ullstein 2007, S. 17 
14 Vgl. ebd., S. 54 
15 Vgl. Meier-Braun, Karl-Heinz, Weber, Reinhold: Kleine Geschichte der Ein- und Auswanderung in 

Baden- Württemberg, DRW 2009, S. 38 
16 Vgl. ebd., S. 36 
17 Vgl. Luft, Stefan: Staat und Migration, Zur Steuerbarkeit von Zuwanderung und Integration, Campus 

2009, S. 13 
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Jahrzehntelang setzte die deutsche Ausländerpolitik auf die Bewahrung der „kulturellen 

Identität“ der Zuwanderer. Gastarbeiter und ihre Nachkommen sollten nicht 

eingedeutscht werden.18 Multikulti, das ungesteuerte „Nebeneinander her leben“ von 

Menschen unterschiedlicher Kulturen, sei gescheitert, wie Angela Merkel nochmals auf 

dem 4. und bisher letzten Integrationsgipfel 2010 betonte: „Die Probleme mit der 

Integration haben gezeigt, dass sich die Politik engagieren muss.“19  

Die PISA-Studie (Programme for International Student Assessment)20 zeigte schon vor 

Jahren die katastrophalen Folgen dieser von beiden Seiten vernachlässigten 

Integrationsnotwendigkeiten auf. PISA machte aber noch auf einen ganz anderen 

Bildungsmissstand aufmerksam: In der Bundesrepublik Deutschland sind 

Bildungserfolg und Elternhaus stärker voneinander abhängig als dies in allen anderen 

europäischen Ländern der Fall ist.21 Dies macht deutlich, dass eine erfolgreiche Bildung 

in der Bundesrepublik Deutschland ein Schichtproblem ist und keines von Migration 

oder gar Ethnie! Maria Böhmer, Staatssekretärin für Migration, Flüchtlinge und 

Integration, erklärte erneut im Jahresgutachten 2011 „Migrationsland Deutschland“: 

„Angesichts des demografischen Wandels und des Fachkräftemangels hat es oberste 
Priorität, die Potenziale von qualifizierten Migranten in unserem Land stärker zu 
nutzen und ihre Abwanderung zu verhindern. Zugleich muss Deutschland für kluge 
Köpfe aus aller Welt attraktiver werden, um seine Wettbewerbsfähigkeit auf Dauer 
zu halten.“22  

Die Dringlichkeit einer nachholenden Integration wird noch durch folgende Zahlen und 

Fakten unterstrichen:  

1) Im neuesten, dem „8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, 

Flüchtlinge und Integration über die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in 

Deutschland“ von 2010 ist zu lesen: 

„Kinder und Jugendliche unter 15 Jahren sind besonders vom Armutsrisiko 
betroffen, dies betrifft auch ihre Familien. Der Anteil der Kinder und Jugendlichen 
ohne Migrationshintergrund, die von einem Armutsrisiko betroffen waren, betrug 
2008 13%. Bei Kindern und Jugendlichen mit Migrationshintergrund ist diese Quote 

                                                 
18 Vgl. Luft, Stefan: Staat und Migration, Zur Steuerbarkeit von Zuwanderung und Integration, Campus 

2009, S. 13 

19 http://www.stern.de/politik/deutschland/4-integrationsgipfel-in-berlin-wie-herr-kuecuek-die-kanzlerin-

aergerte-1620402.html, Zugriff 3.5.2011 
20 Die PISA-Studien der OECD sind internationale Schulleistungsuntersuchungen, die seit dem Jahr 2000 

in dreijährigem Turnus durchgeführt werden und die zum Ziel haben, alltags- und berufsrelevante 
Kenntnisse und Fähigkeiten 15-Jähriger zu messen. http://de.wikipedia.org/wiki/PISA-Studien, 
Zugriff 5.4.2011 

21 Vgl. Fincke, Gunilla: Abgehängt, chancenlos, unwillig? Eine empirische Reorientierung von 
Integrationstheorien zu MigrantInnen der zweiten Generation in Deutschland, VS Verlag für 
Sozialwissenschaften 2009, S. 11 

22 http://www.bundesregierung.de/Webs/Breg/DE/Bundesregierung/BeauftragtefuerIntegration/ 
beauftragte-fuer-integration.html, Zugriff 4.5.2011 
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mit 30,3% mehr als doppelt so hoch. Noch höher liegt der Anteil bei 
Ausländerinnen und Ausländern. Hier sind 42% der Kinder und Jugendlichen von 
Armutsrisiko betroffen, bei den im Ausland geborenen Kindern sogar 46%.“23  

2) 57 % der Kinder unter sechs Jahren haben heute in Deutschland 

Migrationshintergrund. Tendenz steigend.24  

3) Der Bildungserfolg ist in Deutschland eng verknüpft mit dem Elternhaus.25 

Der Sport als integrative Maßnahme ist in aller Munde. Doch Bibliotheken verzeichnen 

mehr Besucher im Jahr als alle Bundesligastadien der Bundesrepublik.26 Sind sie aber 

ganz vorne mit dabei, wenn es um nachhaltige Integration geht? Öffentliche 

Bibliotheken als niedrigschwellige Einrichtungen vor Ort leisten gerade für Kinder aus 

bildungsfernen Familien unschätzbare Dienste. Sie bieten die gesamte Bandbreite von 

Freizeit bis Bildung, bieten eine Plattform für Begegnungen und sind in den Stadtteilen 

kostenfrei zugängliche Räume, die unverbindlich genutzt werden können. Der Nationale 

Integrationsplan bietet nicht nur viele Angriffspunkte, die Arbeit der Bibliotheken noch 

mehr ins Bewusstsein der Öffentlichkeit zu bringen, sondern auch um die 

Angebotspalette noch auszuweiten. 

 
 
1. Integrationsgipfel 

Am 14. Juli 2006 fand der erste Integrationsgipfel im Kanzleramt statt. Ziel war, 

überhaupt einmal „miteinander, nicht übereinander zu sprechen“.27 

Für die Probleme der Zuwandererintegration sollten Lösungen entwickelt werden. 

Maria Böhmer, die bereits zitierte Staatsministerin und Beauftragte für Migration, 

Flüchtlinge und Integration, schlug 70 Gäste vor – die Bundeskanzlerin lud ein. Die 

Bundeskanzlerin hatte Vetorecht. Eingeladen wurden Vertreter und Vertreterinnen von 

Migrationsverbänden, der kommunalen Spitzenverbände, von Stiftungen, der 

Bundesagentur für Arbeit, der Arbeitgeberverbände und Gewerkschaften, des Sports, 

der Freien Wohlfahrtspflege sowie der Kirchen und Religionsgemeinschaften, 

außerdem Persönlichkeiten aus Wissenschaft und Forschung und Teilnehmer von Bund, 

                                                 
23 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über die 

Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 142 
24 Vgl. ebd., S. 34 
25 Vgl. Fincke, Gunilla: Abgehängt, chancenlos, unwillig? Eine empirische Reorientierung von 

Integrationstheorien zu MigrantInnen der zweiten Generation in Deutschland, VS Verlag für 
Sozialwissenschaften 2009, S. 11 

26 Vgl. Vortrag von Ingrid Bussmann, Leiterin der Stadtbücherei Stuttgart, 28.4.2011 
27 http://www.bundesregierung.de/Content/DE/Artikel/IB/Artikel/Nationaler_20Integrationsplan/2006-

07-14-erster-integrationsgipfel.html Zugriff: 5.4.2011 
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Ländern und Kommunen. Durch die hohe institutionelle Kontinuität blieb der 

Grundkern der Teilnehmer auch bei den folgenden Integrationsgipfeln gleich.28 

Franz Müntefering, 2006 Bundesminister für Arbeit und Soziales, hob hervor, 

Schwerpunkt der Integrationsbemühungen sei der Kampf um eine bessere Ausbildung 

und gegen Arbeitslosigkeit der in Deutschland lebenden Ausländer.29 

Arbeitsgruppen wurden gebildet zu den Themen: „Integrationskurse“, 

„Sprachförderung“, „Bildung/Ausbildung/Arbeitsmarkt/Chancengleichheit“, „Frauen 

und Mädchen“, „Integration vor Ort“, „kulturelle Integration“, „Integration durch 

Sport“, „Medienvielfalt“, „bürgerschaftliches Engagement“ und „Wissenschaft 

weltweit. Die Arbeitsgruppen erarbeiteten zwischen Herbst 2006 und Frühling 2007 ein 

Grundsatzpapier zum Iststand und formulierten Ziele und Selbstverpflichtungen. Die 

Ergebnisse wurden anschließend im Nationalen Integrationsplan gebündelt. 

Fast zeitgleich mit dem Nationalen Integrationsgipfel fand am 27.9.2006 in Berlin die 

erste Deutsche Islamkonferenz statt. Wolfgang Schäuble war der Initiator. Wie Gabriele 

Hermani schreibt, sei Schäuble als Polizeiminister in die Islamkonferenz 

hineingegangen und nach drei Jahren als Integrationsminister herausgekommen.30 „Ziel 

des langfristig angelegten Dialogs zwischen staatlichen und muslimischen Vertretern 

ist, das Miteinander und den gesellschaftlichen Zusammenhalt zu fördern.“31 

Von der Struktur her ähnlich aufgebaut wie der Nationale Integrationsgipfel findet seit 

2006 jedes Jahr ein Plenum statt. Während des Jahres tagen Arbeitsgruppen zu 

folgenden Themen: „Deutsche Gesellschaft und Wertekonsens“, „Religionsfragen im 

deutschen Verfassungsverständnis“, „Wirtschaft und Medien als Brücke“; ergänzt 

werden sie um den Gesprächskreis „Sicherheit und Islamismus“. Die Ziele sind, 

islamischen Religionsunterricht an Schulen auf Deutsch anzubieten und islamische 

Fakultäten an deutschen Hochschulen einzurichten, damit hier Imame und 

Religionslehrer ausgebildet werden können und sich ein deutscher Islam entwickeln 

kann, denn bisher werden jährlich 800 Imame aus der Türkei nach Deutschland 

entsandt. Sie dürfen aber nur vier Jahre in Deutschland bleiben und sprechen oft sehr 

wenig Deutsch.32 An dem Plenum nimmt auch die Staatssekretärin Maria Böhmer teil. 

 

                                                 
28 Vgl. Gespräch mit Marius Dietrich, Arbeitsstab der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, 

Flüchtlinge und Integration Berlin, 3.5.2011 
29 Vgl. http://www.bundesregierung.de/Content/DE/Artikel/IB/Artikel/Nationaler_ 

20Integrationsplan/2006-07-14-erster-integrationsgipfel.html Zugriff: 6.4.2011 
30 Vgl. Hermani, Gabriele: Die Deutsche Islamkonferenz 2006-2009, Finkenstein & Salmuth 2010, S. 129 
31 http://www.deutsche-islam-konferenz.de/cln_117/nn_1875568/SubSites/DIK/DE/TeilnehmerStruktur/ 

Struktur/struktur-node.html?__nnn=true Zugriff: 17.5.2011 
32 Vgl. Hermani, Gabriele: Die Deutsche Islamkonferenz 2006-2009, Finkenstein & Salmuth 2010, S. 119 
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2. Integrationsgipfel 

Am 12. Juli 2007 fand der zweite Nationale Integrationsgipfel statt. Maria Böhmer 

bezeichnete diesen Integrationsgipfel als „integrationspolitischen Meilenstein“. Er habe 

zu einer „nie da gewesenen gesellschaftlichen Debatte“ geführt, an der „erstmals auch 

die Einwanderer beteiligt würden.“33  

Im Frühjahr 2007 hatten Bundestag und Bundesrat weit reichende Änderungen des 

Aufenthaltsgesetzes und anderer migrationspolitisch relevanten Gesetze bezüglich des 

Familien- und Ehegattennachzugs beschlossen. Weil die Teilnehmer des 

Integrationsgipfels nicht mit in die Beratungen einbezogen worden waren, blieben aus 

Protest einige wichtige türkische Migrantenverbände dem 2. Integrationsgipfel Mitte 

Juli fern. Sie wehrten sich gegen die Nachzugsregelungen, die sie als Diskriminierung 

bestimmter ethnischer Gruppen wahrnahmen.34 

Trotz dieses Schattens über dem 2. Integrationsgipfel stellte Angela Merkel den 

Meilenstein „Nationaler Integrationsplan“ in der bundesrepublikanischen 

Integrationspolitik unter großem Beifall vor. Sein Schwerpunkt liegt, wie Stefan Luft in 

seinem Buch „Staat und Migration“ anführt, auf einer Bestimmung „ex negativo“: der 

Beseitigung von Mängeln in Sprachkompetenz, Bildung, Ausbildung und Anerkennung 

der demokratischen Grundrechte. Es wird kaum etwas zu dem gesagt, was eine 

erfolgreiche Integration ausmacht.35  

 

3. Integrationsgipfel 

Am 6.11.2008 fand der 3. Integrationsgipfel statt. Auf ihm wurde der erste 

Fortschrittsbericht zur Umsetzung der über 400 im Nationalen Integrationsplan 

festgeschriebenen Selbstverpflichtungen vorgelegt. Anhand gewisser Indikatoren wurde 

versucht nachvollziehbar zu machen, ob die Ziele erreicht wurden oder wo 

nachgebessert werden muss. Dieser Indikatorenkatalog ist aber laut Marius Dietrich, 

Mitarbeiter von Maria Böhmer, nicht ausreichend. Die im Nationalen Integrationsplan 

festgeschriebenen Ziele seien zu vage formuliert, die Integrationsbemühungen würden 

nicht schnell greifen und wären nicht effizient und nachhaltig genug. Deshalb soll jetzt 

wieder nachgebessert werden. 

 
 
 
 

                                                 
33 http://www.faz.net/s/Rub594835B672714A1DB1A121534F010EE1/Doc~EA758037C8A0E4 

F54A54625D75580240B~ATpl~Ecommon~Scontent.html Zugriff: 6.4.2011 
34 Vgl. http://www.migration-info.de/mub_artikel.php?Id=070601, Zugriff 8.5.2011  
35 Vgl. Luft, Stefan: Staat und Migration, Zur Steuerbarkeit von Zuwanderung und Integration, Campus 

2009, S. 259 
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4. Integrationsgipfel 

Am 3.11.2010 fand der 4. Integrationsgipfel statt. Maria Böhmer kündigte den 

Startschuss für den Nationalen Aktionsplan an, der die 400 im Nationalen 

Integrationsplan vereinbarten Maßnahmen und Selbstverpflichtungen in überprüfbare 

Ziele überführen soll.36 Aus den geladenen Gästen bildeten sich wieder Arbeitsgruppen 

zu den schon vorliegenden Themen. Ergänzend kamen das Thema „Gesundheit und 

Pflege und Migranten im öffentlichen Dienst“ hinzu.37 

Der Bund legte seine Integrationspolitik als Querschnittsaufgabe an, die alle 

Politikfelder umfasst und langfristig konzipiert sein muss. Unerlässlich für die 

erfolgreiche Gestaltung von Integrationspolitik ist Transparenz über den Stand und den 

Verlauf der Integration auf der Basis objektiver Daten. Nur wenn bekannt ist, wie sich 

Integration in den verschiedenen Handlungsfeldern entwickelt, wo Defizite auftreten 

und Fortschritte zu verzeichnen sind, kann zielgerichtet gehandelt werden. Eine 

erfolgreiche Integrationspolitik braucht daher klare Indikatoren. Der Nationale 

Aktionsplan wird Ende 2011 oder Anfang 2012 beim 5. Integrationsgipfel vorgestellt 

werden.38 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
36 Vgl. http://www.migazin.de/2010/11/04/nach-dem-4-integrationsgipfel/ Zugriff: 5.5.2011 
37 Vgl. Gespräch mit Marius Dietrich, Arbeitsstab der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, 

Flüchtlinge und Integration Berlin, 3.5.2011 
38 Vgl. ebd. 
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2.1 Strukturdaten 

 
Abbildung 1: Alter nach Migrationshintergrund im Jahr 2008; 

    Quelle: Statistisches Bundesamt, Mikrozensus 2008  
 

Aus dieser Abbildung geht hervor, dass in Deutschland in der Altersgruppe der 35- bis 

45-Jährigen gleichviel Menschen sowohl ohne als auch mit Migrationshintergrund39 

leben. Bei allen älteren Bevölkerungsgruppen überwiegen die Deutsch-Deutschen und 

bei allen jüngeren Bevölkerungsgruppen überwiegen Menschen mit 

Migrationshintergrund. 

Das Durchschnittsalter von Personen mit Migrationshintergrund ist 34,4 Jahre, ohne 

Migrationshintergrund 45,3 Jahre. Bis zum Alterssegment von 35 bis 45 Jahren leben 

mehr Bürger mit Migrationshintergrund in Deutschland als ohne.40 

Von 82,1 Millionen Einwohnern Deutschlands hatten 2008 15,6 Millionen Personen 

einen Migrationshintergrund, das sind 19 % der Gesamtbevölkerung. 46,7 % davon sind 

ausländische Staatsangehörige.41  

5,6 Millionen der 10,6 Millionen Zugewanderten haben eigene Migrationserfahrungen.42 

                                                 
39  Noch einmal die Definition: Ein Migrationshintergrund liegt vor, wenn 1. die Person nicht die 

deutsche Staatsangehörigkeit besitzt, oder 2. der Geburtsort der Person außerhalb der heutigen 
Grenzen der Bundesrepublik Deutschland liegt und eine Zuwanderung in das heutige Gebiet der 
Bundesrepublik Deutschland nach 1949 erfolgte, oder 3. der Geburtsort mindestens eines Elternteiles 
der Person außerhalb der heutigen Grenzen der Bundesrepublik Deutschland liegt sowie eine 
Zuwanderung dieses Elternteiles in das heutige Gebiet der Bundesrepublik Deutschland nach 1949 
erfolgte. 

40 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 
die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 26 

41 Vgl. ebd. 
42 Vgl. ebd., S. 24 
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96 % der Bevölkerung mit Migrationshintergrund leben im früheren Bundesgebiet und 

Berlin.43 

Nordrhein-Westfalen, Baden-Württemberg und Bayern sind die Bundesländer mit den 

meisten Einwohnern mit Migrationshintergrund.44 

Proportional zur Gesamtbevölkerung leben in Bremen mit 26,3 %, Hamburg mit 26,3 % 

und Baden-Württemberg mit 25,5 % die meisten Menschen mit 

Migrationshintergrund.45  

Bei den Kommunen liegt Frankfurt am Main mit 42 % an der Spitze, gefolgt von 

Augsburg mit 39 %. In  Stuttgart leben 37 %.46  

Kinder unter sechs Jahren mit Migrationshintergrund sind entsprechend am häufigsten 

mit 67,5 % in Frankfurt am Main anzutreffen. In Stuttgart sind es 57 %.47 

Drei Viertel der Bevölkerung mit Migrationserfahrung lebt mindestens schon neun 

Jahre in Deutschland, 38 % mehr als 20 Jahre, 9,3 % mehr als 40 Jahre. Die längste 

Aufenthaltsdauer haben Personen aus den ehemaligen Anwerberstaaten: Migranten aus 

Griechenland leben durchschnittlich seit 27,3 Jahren in der Bundesrepublik, Migranten 

aus Italien seit 29 Jahren, Migranten aus Kroatien seit 28,4 und Migranten aus der 

Türkei seit 24,7 Jahren. Migranten aus Russland leben seit 11,3 Jahren und aus der 

Ukraine seit 9,8 Jahren hier.48 

Deutschland ist weltweit das drittwichtigste Einwanderungsland nach den USA und 

Russland.49 

2.2 Die Diskussionsforen  

„Nur durch Offenheit und Dialog können wir Menschen von unseren Werten und von 

der Ernsthaftigkeit unserer Unterstützung überzeugen.“50 Mit Gesprächen sollte und soll 

nachgeholt werden, was 50 Jahre lang versäumt wurde. Die Gefahr besteht dabei, dass 

dieser „Meilenstein in der bundesrepublikanischen Geschichte“, das „Miteinander, nicht 

                                                 
43 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 26 
44 Vgl. ebd. 
45 Vgl. ebd.,  S. 24 
46 Vgl. ebd. 
47 Vgl. ebd., S. 34 
48 Vgl. ebd., S. 33 
49 Vgl. Calderon Leyton, Elia: Integration von Migranten – Theorie und Praxis, dissitation.de 2010: 

S. 121 
50 Wolfgang Schäuble in Hermani, Gabriele: Die Deutsche Islamkonferenz 2006-2009, Finkenstein & 

Salmuth 2010, S. 93 
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übereinander reden“, vorschnell zu hohe Erwartungen weckt, und dass man eine 

sofortige Wirkung des Nationalen Integrationsplans sehen will.  

Die Gespräche wurden 2006 begonnen und werden zukünftig fortgesetzt. Um dies zu 

gewährleisten, bedarf es einer aufwendigen Logistik und es verursacht beachtliche 

Kosten, um die Verwaltungsspitzen der Bundesrepublik mehrmals im Jahr zusammen-

zuführen. Die vollständige Liste der Beteiligten findet sich im Anhang der jeweiligen 

Kapitel im Nationalen Integrationsplan und ist im Internet als PDF einsehbar.51 Jede 

Expertengruppe bestand bzw. besteht aus 30 bis 50 Personen, die sich jeweils zu fünf 

Sitzungen innerhalb eines Jahres trafen und treffen. Die Einschätzung des Nutzens 

dieser Dialogrunden gehen auseinander.  

Rolf Pitsch, Vorstandsvorsitzender der „Stiftung Lesen“ und Direktor des Borromäus-

vereins beschrieb seine Eindrücke in einer E-Mail an die Autorin folgendermaßen: „Ich 

habe die Gespräche im Bereich Kultur (nur eine von vielen Anhörungsthemen) als 

Geplauder über Vermittlung von Hochkultur (Museumsinsel Berlin, 

Bundeskulturstiftung...) für Migranten wahrgenommen.“52 Die Frage, ob Bibliotheken 

ein Thema in den Diskussionsrunden waren, verneinte er.53 

Wolfgang Schäuble hingegen betonte die wesentliche Bedeutung, überhaupt einmal ins 

Gespräch zu kommen: 

„Obwohl die Diskussionen in der Islamkonferenz oft kontrovers gewesen sind, sind 
wir uns emotional in den 3 ½ Jahren viel näher gekommen. Das soll man gar nicht 
gering schätzen. Auch ein Dialog und Veränderung des öffentlichen Bewusstseins 
sind ein konkretes Ergebnis.“54 
 

Die Deutsche Islamkonferenz wird im Fortschrittsbericht 2010 zum Nationalen 

Integrationsplan mit einem eigenen Kapitel behandelt.55  

Überhaupt einmal miteinander und nicht übereinander zu reden, war die Konsequenz 

aus dem gescheiterten Multikulti-Vorhaben, dem verschleppten unverbindlichen 

Nebeneinanderher von Sprachen, Religionen und Werten, den nicht genutzten 

Potenzialen vieler Bürger mit Migrationshintergrund und den daraus resultierenden 

Verlusten für individuelle Biographien und auch für die deutsche Volkswirtschaft. Wie 

muss welche Seite handeln, damit die Defizite möglichst schnell ausgeglichen werden?  

                                                 
51 Vgl. http://www.bundesregierung.de/Content/DE/Publikation/IB/Anlagen/nationaler-

integrationsplan,property=publicationFile.pdf Zugriff: 16.7.2011 
52 Rolf Pitsch, Vorstandsvorsitzender der Stiftung Lesen, in einer E-Mail an die Autorin, 16.5.2011 
53 Ebd. 
54 Hermani, Gabriele: Die Deutsche Islamkonferenz 2006-2009, Finkenstein & Salmuth 2010, S. 115 
55 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 271 
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Miteinander zu reden bedeutet, die Bundesrepublik mit einer zunehmend überalterten 

Bevölkerung zu einer attraktiven, einladenden Aufnahmegesellschaft für dringend 

benötigte Facharbeiter aus der ganzen Welt zu machen. Welche überzeugenden 

Argumente ziehen bei einem Land, dessen Sprache im Vergleich zu Englisch die 

meisten Menschen auf der Erde erst neu lernen müssen? 

Miteinander, nicht übereinander zu reden, hilft, die innere Sicherheit der 

Bundesrepublik zu stärken und die Islamphobie, die sich nach dem 11.9.2001 stark 

ausgebreitet hat, einzudämmen.56 Miteinander zu reden bedeutet nicht nur Gespräche 

zwischen christlichen Deutschen und muslimischen Deutschen oder Ausländern, 

sondern auch, dem „Mikrokosmos für die Auseinandersetzung der Muslime 

untereinander“57 eine Plattform zu bieten.  

Um etwas von den persönlichen Eindrücken zu erfahren, trat die Autorin mit einigen 

Teilnehmern der Diskussionsrunden zum Nationalen Integrationsplan in Kontakt. 

Auswahlkriterium waren in Bezug zu Bibliotheken und der Bezug zur Stadt Stuttgart als 

lokaler Kontext. Als Erstes bot sich hier die „Stiftung Lesen“ an, die große Förderin der 

Lesekompetenz im ganzen Bundesgebiet. „Haben Sie beim Nationalen Integrationsplan 

mitgearbeitet?“ „Nein, ich doch nicht. Ich bin ein viel zu kleines Licht“,58 war die 

Antwort von Frau Bachmann, der langjährigen Assistentin der Geschäftsleitung. 

Die Integrationsgipfel und der daraus entstandene Nationale Integrationsplan sind, wie 

Frau Aykut, stellvertretende Integrationsbeauftragte der Stadt Stuttgart, beschreibt, 

„ganz hoch aufgehängt“59. Zusammenkamen und -kommen die Spitzen der 

Bundesrepublik plus einige Vertreter von Vereinen und Einrichtungen, die an der Basis 

arbeiten. Damit signalisiert die Bundeskanzlerin die Bedeutung der Integration für die 

Bundesregierung. Da die Bildungspolitik in Deutschland eben Länderhoheit ist und die 

Voraussetzungen, Zusammensetzungen, Ziele und finanziellen Ausstattungen von 

Kommunen extrem unterschiedlich sind, können keine für alle gültigen Vorgaben, wie 

Integration zu geschehen habe, per Gesetz auferlegt werden; Empfehlungen und 

Selbstverpflichtungen hingegen schon.60 Entsprechend „intensiv“ wurde um 

gemeinsame Ziele „gerungen“61. Frau Aykut arbeitete dabei im Diskussionsforum 

„Integrationskurse verbessern“ mit. 

Marius Dietrich vom Mitarbeiterstab der Staatssekretärin für Migration, Flüchtlinge und 

Integration, betonte, dass weder die im Nationalen Integrationsplan formulierten Ziele 

                                                 
56 Vgl. Vortrag von Matthias Hofmann „Islam und Christentum“ in der VHS Stuttgart, 12.5.2011 
57 Hermani, Gabriele: Die Deutsche Islamkonferenz 2006-2009, Finkenstein & Salmuth 2010, S.15 
58 Telefonat mit Karin Bachmann, Assistentin der Geschäftsführung der „Stiftung Lesen“, 10.5.2011 
59 Telefonat mit Martha Aykut, stellvertretende Integrationsbeauftragte der Stadt Stuttgart, 11.5.2011 
60 Vgl. ebd. 
61 Ebd.  
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noch die bisher zu ihrer Überprüfung vorliegenden Indikatoren ausreichend konkret 

formuliert wären. Dies nachzubessern, sei die Aufgabe der Mitarbeiter am Nationalen 

Aktionsplan. Bei den Gesprächsgruppen handelt es sich im Wesentlichen um die 

gleichen Personen wie beim Nationalen Integrationsplan, ausgenommen die Vertreter 

der Politik, deren personelle Zusammensetzung sich je nach Wahlergebnis verändert.  

Dass die Zusammensetzung der Arbeitsgruppen gleich geblieben wäre, ließ sich durch 

Nachfragen der Autorin nicht bestätigen. Die „Stiftung Lesen“, die mit ihrem 

Projektvorschlag für den Nationalen Integrationsplan nicht zum Zuge kam, wurde nach 

2008 nicht mehr eingeladen.62 Ebenso wenig wird das Deutsch-Türkische Forum aktuell 

noch an den Gesprächen beteiligt. Jale Yoldas, die Geschäftsführerin und Teilnehmerin 

von 2006, ist mittlerweile in die USA ausgewandert. Kerim Arpad, der heutige 

Geschäftsführer, betont, dass der Verein seit 2010 überhaupt nichts mehr von der 

Fortentwicklung des Nationalen Integrationsplans in Form eines Aktionsplans gehört 

habe und zu keinem Integrationsgipfel mehr eingeladen worden sei.63 Was Herr Arpad 

auch sehr bedauert, ist, dass sich die Bundesregierung nicht offensiver von den Thesen 

Thilo Sarrazins, die er in seinem Buch „Deutschland schafft sich ab“ vertritt, distanziert. 

Dieses Buch steht, seitdem es Ende August 2010 erschienen ist, auf der Bestsellerliste. 

Die Frage stellt sich, wie diese Haltung der Bundesregierung zu verstehen ist und 

welches Licht sie auf die Integrationsgipfel wirft.64 

Die Goethe-Institute wurden bei der Erstellung des Nationalen Integrationsplans im 

Themenbereich „Integrationskurse verbessern“ von Dr. Katharina von Rucktheschell 

vertreten. Heute arbeitet Wolf von Siebert für die Goethe-Institute im Diskussionsforum 

„Sprachen“ am Aktionsplan mit. Obwohl das Goethe-Institut weltweit viele 

Bibliotheken unterhält, die für Menschen, die nach Deutschland einwandern wollen und 

die dafür notwendigen Sprachkenntnisse in diesen Instituten erwerben können, 

unentbehrlich sind, betonte von Siebert, dass Bibliotheken „kein Thema“ in den 

Diskussionsrunden sind.65 Erst durch das Telefonat kam es ihm in den Sinn, dass er sich 

Gedanken über die Bedeutung von Bibliotheken im Rahmen des Aktionsplans machen 

könnte und er bat um „schlagkräftige Argumente“66. 

Sayran Ates war sowohl bei der Erstellung des Nationalen Integrationsplans als auch bei 

den ersten Islamkonferenzen dabei. Sie ist Rechtsanwältin und Autorin und verfasste die 

beiden für die Diskussion um die Integration in Deutschland wichtigen Bücher „Der 

Multikulti-Irrtum“ und „Der Islam braucht eine sexuelle Revolution“. Frau Ates wuchs 

                                                 
62 Vgl. Telefonat mit Karin Bachmann, Assistentin der Geschäftsführung der Stiftung Lesen, 10.5.2011 
63 Vgl. Telefonat mit Kerim Arpad, Geschäftsführer vom Deutsch-Türkischen Forum, 5.5.2011 
64 Vgl. ebd. 
65 Vgl. Telefonat mit Wolf von Siebert vom Goethe-Institut München, 25.5.2011 
66 Ebd. 
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in Berlin auf, lebt und arbeitet dort, ist Mutter einer Tochter und setzt sich für die 

Rechte türkischer Frauen ein. Diesen Einsatz bezahlt sie seit Jahren mit extremer 

Einschränkung ihrer persönlichen Freiheit. Nach anhaltenden Morddrohungen musste 

sie sich – eine Deutsche, oder, wie sie sich bezeichnet, eine Deutschländerin aus Berlin 

– in unserer „arm, aber sexy“67 Partystadt Berlin vollkommen der Öffentlichkeit 

entziehen. Sie lebt im Verborgenen mitten unter uns. Auf der Oberfläche geht das 

Partyleben in Berlin weiter. 

„Seit mehr als einem Jahr lebe und arbeite ich sehr zurückgezogen, weil ich meine 
Familie und mich den Drohungen und Hässlichkeiten nicht mehr aussetzen wollte 
und konnte, die ich wegen meiner Bücher und politischen Äußerungen erleiden 
musste.“68 

Frau Ates schrieb in einer E-Mail auf die Anfrage, ob sie auch am Aktionsplan 

mitarbeitet: „Nein, ich arbeite nicht an dem Nationalen Integrationsplan mit. Sie haben 

mich ganz leise, nach zwei Einladungen, nicht mehr eingeladen. Dort sitzen eher 

bequemere Migranten.“69

                                                 
67 Vgl. Klaus Wowereit: http://www.morgenpost.de/printarchiv/jugend/article331430/ 

Arm_aber_sexy_Wowereit_erklaert_Schuelern_Berlins_Probleme.html Zugriff: 19.5.2011 
68 http://www.welt.de/politik/deutschland/article12658072/10-000-Tuerken-feiern-Erdogan-in-

Duesseldorf.html Zugriff: 19.5.2011 
69 Seyran Ates in einer E-Mail an die Autorin, 17.5.2011 
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3 Der Nationale Integrationsplan als 

Argumentationshilfe für öffentliche Bibliotheken 

 

Der Nationale Integrationsplan ist das Herzstück der bundesdeutschen 

Integrationspolitik. „Mit dem Nationalen Integrationsplan (NIP) liegt erstmals ein 

integrationspolitisches Gesamtkonzept vor. Er definiert klare Ziele und enthält über 400 

konkrete Maßnahmen und Selbstverpflichtungen.“70  

Der Nationale Integrationsplan besteht aus den Themenfeldern: 

·  Integrationskurse verbessern, Sprache von Anfang an fördern, 

·  Bildung, Ausbildung, Chancen auf dem Arbeitsmarkt, 

·  Förderung von Frauen und Mädchen, Gleichberechtigung erreichen, 

·  Integration vor Ort, Kulturelle Integration, Sport, Medien, 

·  Bürgerschaftliches Engagement, Wissenschaft weltweit, 

und ergänzend dazu die Themen: 

·  Gesundheit und interkulturelle Öffnung. 

Aus fast allen Themenfeldern lassen sich überzeugende Argumente für öffentliche 

Bibliotheken ziehen. Tätigkeiten, die seit Jahrzehnten von diesen selbstverständlich 

ausgeübt werden, können hier mit Forderungen aus dem Integrationsplan in Verbindung 

gebracht und Pläne für die Zukunft untermauert und begründet werden. Der Nationale 

Integrationsplan ist keine freiwillige kulturelle Leistung. Er ist eine Pflichtaufgabe von 

Bund, Ländern, Kommunen und allen hier lebenden Menschen. 

 

                                                 
70 http://www.bundesregierung.de/Webs/Breg/DE/Bundesregierung/BeauftragtefuerIntegration/ 

ThemenNeu/NationalerIntegrationsplan/nationaler-integrationsplan.html Zugriff: 26.5.2011 
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3.1 Integrationskurse 

Die Integrationskurse sind ein Grundangebot zur Integration von rechtmäßig auf Dauer 

in Deutschland lebenden Ausländern.71 Sie sind die „Kernstücke“ zur Förderung von 

Integration.72 Bundeskanzlerin Angela Merkel setzte beim 4. Integrationsgipfel (2010) 

das Ziel, dass jeder Betroffene innerhalb von fünf bis sieben Jahren die Möglichkeit 

erhalten solle, an einem Integrationskurs teilzunehmen.73  

Der Integrationskurs ist eine Maßnahme zum Erwerb deutscher Sprachkenntnisse für 

Ausländer und Spätaussiedler in Deutschland. Teilnehmer können zu diesem 645-

stündigen Deutsch- und Orientierungskurs verpflichtet werden. Dies ist der Fall, wenn 

man nicht einer (un-)selbstständigen Arbeit nachgeht oder eine Bildungseinrichtung 

besucht und innerhalb von zwei Monaten nach dem Zuzug den Sprachtest nicht 

besteht.74  

Integrationskurse setzen sich aus zwei Bausteinen zusammen: dem in zwei Stufen 

aufgebauten Sprachkurs von 2 x 300 Einheiten und dem Orientierungskurs zu den 

Themen „Grundkenntnisse in Rechtsordnung“ sowie „Kultur und Geschichte“ mit 45 

Einheiten.75 Der Orientierungskurs bietet u. a. die Gelegenheit, Bibliotheken vor Ort 

vorzustellen. 

Jeder an einem Integrationskurs Interessierte muss beim Bundesamt für Migration und 

Flüchtlinge in Nürnberg angemeldet werden. Das Amt entscheidet, ob der Antragsteller 

berechtigt ist, am Integrationskurs teilzunehmen. Wenn dies der Fall ist, zahlt der 

Antragsteller nur 1 Euro pro Unterrichtsstunde, den Rest übernimmt der Staat. 

Teilnehmer, die Hilfe zum Lebensunterhalt beziehen, bezahlen nichts und bekommen 

auch die Fahrtkosten erstattet.76 

In der Bundesrepublik gibt es ca. 1300 Träger von Integrationskursen mit ungefähr 

14 000 „im Vergleich zu anderen Berufsgruppen mit ähnlichen Anforderungen 

                                                 
71 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 37 
72 Ebd. 
73 Vgl. http://www.bundesregierung.de/Webs/Breg/DE/Bundesregierung/BeauftragtefuerIntegration/ 

ThemenNeu/NationalerIntegrationsplan/nationaler-integrationsplan.html Zugriff: 26.5.2011 
74 Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Integrationskurs Zugriff: 27.5.2011 
75 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 37 
76 Vgl. http://www.bamf.de/DE/DasBAMF/Aufgaben/Integrationskurs/integrationskurs-node.html, 

Zugriff : 30.5.2011 
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unterdurchschnittlich bezahlten Honorarkräften“77. Mehr als die Hälfte dieser 

Honorarkräfte verfügt nicht über ein fachspezifisches Studium.78 

Die praktische Ausgestaltung der Orientierungskurse obliegt den Kursleitern. Herr 

Meininger, Regionalstellenleiter für Integrationskurse für den Raum Stuttgart, wies 

darauf hin, dass die Clearingstelle der Stadt Stuttgart, vertreten durch die schon oben 

erwähnte stellvertretende Integrationsbeauftragte Frau Aykut, den Anbietern von 

Integrationskursen in Stuttgart Flugblätter der Stadtbücherei verteilt, mit der 

Aufforderung, die Bücherei Stuttgart im Rahmen ihrer Orientierungskurse zu 

besuchen.79 Es liegt daher an den Kursleitern und den Bibliotheken, aktiv Kontakt zu 

suchen.  

Will man als Bibliothek die Kontaktdaten der Integrationskursträger in der eigenen 

Kommune erfahren, so kann man diese über das Integrationsportal vom Bundesamt für 

Migration und Flüchtlinge finden. Auf der rechten Seite steht das „Web-Gis“, das 

Auskunftssystem des Bundesamtes. Hier kann man die gewünschte Postleitzahl 

eingeben und bekommt alle Träger im Umkreis mit Telefonnummern.80 

2009 zogen 721 000 Menschen nach Deutschland.81 174 Millionen Euro wurden 2009 

für Integrationskurse ausgegeben. Für dieses Geld wurden Integrationskurse für 116 052 

Personen ermöglicht.82 Die Warteliste ist lang; dies wird von Migrantenvertretern 

kritisiert.83  

Freiwillig angemeldet haben sich von 116 052 Teilnehmern 56,4 %. 35,5 % waren 

bereits länger in Deutschland lebende Ausländer, 10,8 % deutsche Teilnehmer und nur 

8,4 % Neuzugewanderte. Verpflichtet wurden 34,6 %, darunter 22,9 % Teilnehmer, die 

Arbeitslosengeld II beziehen, und 1,7 % schon länger in Deutschland lebende 

Ausländer. Der Anteil der schon länger in Deutschland lebenden Teilnehmer betrug 

mehr als 50 %. Dies macht deutlich, dass die Integrationskurse einen wichtigen Beitrag 

zur nachholenden Integration leisten.84  

                                                 
77 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über die 

Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 156 
78 Vgl. ebd., S. 155 
79 Vgl. Telefonat mit Herrn Meininger, Regionalleiter für Integrationskurse der Region Stuttgart 

23.5.2011 
80 http://www.integration-in-deutschland.de/cln_110/nn_283530/SubSites/Integration/DE/03__Akteure/ 

Integrationskurse/Organisation/Teilnehmeranmeldung/teilnehmeranmeldung-node.html?__nnn=true 
Zugriff: 27.5.2011 

81 Vgl. http://www.spiegel.de/politik/deutschland/0,1518,696863,00.html Zugriff: 4.5.2011 
82 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 150 
83 Vgl. http://www.spiegel.de/politik/deutschland/0,1518,724960,00.html Zugriff: 8.6.2011 
84 Vgl. ebd., S. 151 
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Nachholende Integration ist ein wesentlicher Teil der Integrationsaufgabe der 

Bundesregierung. Unter nachholender Integration versteht man die Unterstützung von 

Menschen, die schon lange in Deutschland leben, beispielsweise beim Spracherwerb, 

oder von deren hier geborenen Kindern. Ein weiterer Aspekt der nachholenden 

Integration sind die Alphabetisierungskurse. 14,1 % der Integrationskursteilnehmer 

besuchten einen Alphabetisierungskurs. Weitere 14,1 % der Teilnehmer besuchten 

spezielle Frauenkurse und 1,3 % Kurse für Jugendliche. Nur 0,4 %  der Teilnehmer 

gehörten zum Kreis der Lerngewohnten, für die der Intensivkurs mit 400 Einheiten 

geeigneter war. Zusammengenommen besuchten fast ein Viertel der Teilnehmer 

„bedarfsgerechte Angebote“85. Nur etwa die Hälfte der Kursteilnehmer hat die 

Abschlussprüfung bestanden.86  

Seit Einführung der Integrationskurse am 01.01.2005 wurden bis zum 30.09.2010 

insgesamt rund 890 000 neue Teilnahmeberechtigungen erteilt. In den 

Integrationskursen für Zuwanderer befanden sich nach Angaben der Bundesregierung 

noch nie so viele Teilnehmer wie im ersten Halbjahr 2010. Im März waren es rund 154 

000 Teilnehmer sowie rund 37 000 Wiederholer in 16 500 laufenden Kursen. Zugleich 

verweist die Bundesregierung darauf, dass in diesem Jahr für Integrationskurse rund 233 

Millionen Euro zur Verfügung stünden. Dies sei der höchste Mitteleinsatz seit 

Einrichtung der Integrationskurse.87 Integrationskurse sind, betrachtet man die Zahl der 

erfolgreichen Abgänger, verbesserungswürdig. Sprachenlernen wird durch Gebrauch 

begünstigt.  

Nachfolgend die wörtliche Wiedergabe von Argumenten aus dem Nationalen 

Integrationsplan für Bibliotheken: 

„Das große Defizit der Integrationskurse ist bisher das schlechte Abschneiden der 
Kursteilnehmer beim Abschlusstest. Spracherwerb muss Hand in Hand mit dem 
Verwenden der Sprache gehen. Das geschieht im Kontakt mit Einheimischen.“88  

„Nachhaltigkeit ist u. a. durch eine verbesserte Verzahnung mit der 
Arbeitsmarktförderung, eine gezielte Einbettung in kommunale 
Integrationsstrategien sowie durch eine verbesserte Kooperation mit den 
Migrationsberatungsdiensten weiter zu steigern.“89  

Integrationskursleiter werden aufgefordert, ihre Integrationskurse mit 

Bildungsangeboten in den Bereichen Beruf und Gesellschaft zu vernetzen.90 

Bibliotheken als öffentliche, aber gleichzeitig geschützte Räume eignen sich hier 

                                                 
85 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 153 
86 Ebd. 
87 Vgl. http://www.bundestag.de/presse/hib/2010_10/2010_340/03.html Zugriff: 27.5.2011 
88 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 39 
89 Ebd. 
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hervorragend; deshalb ist für Bibliotheken die Aufforderung, im Handlungsfeld 5 des 

Kapitels über Integrationskurse zum Thema „Nachhaltigkeit“ von Bedeutung.  

 

Zwei Beispiele aus der Praxis 

Die Volkshochschule Frankfurt bietet im Veranstaltungsraum der Stadtteilbibliothek 

Gallus Deutschkurse an. Ein Teil der Teilnehmer bekommt diesen Kurs als 

Integrationskurs bezuschusst bzw. ganz vom Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 

finanziert. Da die Teilnehmer des Deutschkurses regelmäßig die Bibliothek besuchen, 

verliert dieser Ort seinen Schrecken. Wenn die Stadtteilbibliothek Gallus Führungen 

zum Deutschlernen in der Bibliothek anbietet, kommt es vor, dass die Kindergruppen 

mit ihren Betreuern zeitgleich ein Bilderbuchkino angeboten bekommen. Leider sind 

diese Veranstaltungen sehr personalintensiv und können von daher nicht so oft 

angeboten werden.91 

Frau Litzenkoff, Koordinatorin der Integrationskurse an der VHS Stuttgart, bedauert, 

dass die Zeit in den Orientierungskursen viel zu knapp bemessen ist. Den Kursleitern 

bleibt kein Spielraum, Bildungseinrichtungen wie Bibliotheken zu besuchen. Da die 

Volkshochschule Stuttgart ihre Räume aber in einem Gebäude hat, in dem auch die 

Stadtbücherei Stuttgart eine Mediothek unterhält, können Teilnehmer dort 

unkompliziert eine Einführung bekommen.92 Frau Seibold von der Mediothek bestätigt 

die positive Wirkung dieser Führungen. Die Teilnehmer verlieren die Scheu vor der 

Fremdheit des Ortes und entdecken die Möglichkeit, die Mediothek zum Deutschlernen 

zu nutzen. Sie können auch ihre Kinder mitbringen, weil diese zwischenzeitlich an 

einem Spiele-PC beschäftigt werden. Leider fällt die Mediothek im Sommer 2011 

städtischen Sparmaßnahmen zum Opfer und wird geschlossen. Der Weg zur neuen 

Zentralbibliothek ist zu weit.93 Damit fällt eine sehr gut funktionierende Kooperation 

zwischen Integrationskursen und Bibliothek den Sparzwängen der Stadt Stuttgart zum 

Opfer.  

Das Ziel der Integrationskurse ist, die nachhaltige Integration aller zugewanderten 

Bürger und ihrer Nachkommen zu fördern. Integrationskurse gehen zu Ende – 

Bibliotheken bleiben. Je früher gerade bildungsferne Menschen Bibliotheken für sich 

entdecken, desto größer ist die Chance, dass sie diese Einrichtungen für ihre 

individuelle Weiterbildung oder einfach zum Freizeitausgleich auch nach dem Ende 

ihres Integrationskurses nutzen. 

                                                                                                                                               
90 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 41 
91 Vgl. Telefonat mit Silke Schumann, Stadtteilbibliothek Gallus Frankfurt, 30.5.2011 
92 Vgl. Telefonat mit Frau Litzenkoff, VHS Stuttgart, 30.5.2011 
93 Vgl. Telefonat mit Frau Seibold, Mediothek Stuttgart, 31.5.2011 
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3.2 Von Anfang an deutsche Sprache fördern 

Bibliotheken sind Spezialisten für Sprachförderung. In sehr vielen von ihnen hat auch 

muttersprachliches Vorlesen eine lange Tradition. Vor diesem Hintergrund erscheinen 

die Forderungen in diesem Kapitel des Nationalen Integrationsplans nach früher 

Sprachförderung selbstverständlich für jeden, der in einer Bibliothek arbeitet. 

Kindertageseinrichtungen können die Sprachdefizite mancher Kinder mit 

Migrationshintergrund nicht allein auffangen. Oft sind die Gruppen zu groß, um 

ausreichend individuell auf die Kinder eingehen zu können. Die fruchtbare 

Zusammenarbeit mit anderen Bildungseinrichtungen, wie Bibliotheken, ist unabdingbar 

und besteht seit langem. Leider werden Bibliotheken und ihre Verdienste in diesem 

Kapitel mit keinem Wort erwähnt. Umso vehementer sollten sich Bibliotheken 

zukünftig von Anfang an auf die Forderungen nach Sprachförderung aus dem 

Nationalen Integrationsplan berufen. Auch sollten sie ihre Literacy-

Kleinkindprogramme, Pappbilderbücher, zweisprachigen Bücher, Kinderbücher in 

vielen Muttersprachen, Bilderbuchkinos, Vorlesestunden, muttersprachliches Vorlesen 

und all die zusätzlichen Angebote, wie Theater, Basteln und Spielen, im Kontext des 

Nationalen Integrationsplans, dem Meilenstein der bundesrepublikanischen 

Einwanderungsgeschichte, verorten. 

Wörtliche Wiedergaben für Argumente aus dem Nationalen Integrationsplan: 

„Bund, Länder, Kommunen und nichtstaatliche Organisationen und Institutionen 
sind gleichermaßen gefordert, Verantwortung für die Verbesserung der 
Bildungschancen und der Integration von Kindern mit Migrationshintergrund zu 
übernehmen. (…) Kinder mit Migrationshintergrund haben oft wenig Gelegenheit, 
bereits in den ersten Lebensjahren Deutschkenntnisse zu erwerben.“94 

„Es ist wichtig und sinnvoll, Strukturen zu schaffen, die für Kinder, die zuhause 
nicht deutsch sprechen, bereits im Kleinkindalter eine intensive Begegnung und 
Kommunikation mit der deutschen Sprache ermöglichen.“95  

„Die von der Bundesregierung Anfang 2004 gestartete Bundesinitiative „Lokale 
Bündnisse für Familien“ will Akteure in den Kommunen anregen, sich aus Politik, 
Verwaltung, Unternehmen, Kammern, Gewerkschaften, Kirchen, Verbänden und 
Institutionen Verbündete zu suchen, um gemeinsam durch konkrete Projekte auf der 
lokalen Ebene die Lebens- und Arbeitsbedingungen für Familien zu verbessern.“96  

„Die qualifizierte Kinderbetreuung im Rahmen der Integrationskurse, insbesondere 
der Eltern- und Frauenintegrationskurse, soll durch den Einsatz von qualifizierten 
Fachkräften auch einen Beitrag zur sozialen Integration der Kinder leisten.“97 

                                                 
94 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 44 
95 Ebd., S. 48 
96 Ebd., S. 49 
97 Ebd., S. 50 
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„Die Lesesozialisation in der Familie entscheidet über die persönlichen 
Lesebiographien heranwachsender Kinder. Nur in einem Drittel aller Haushalte mit 
Kindern im klassischen „Vorlesealter“ wird heute vorgelesen. Im Umkehrschluss 
heißt dies: dass zwei Drittel aller Familien auf eine elementare Frühförderung ihrer 
Kinder verzichten. Ausgehend von der Annahme, dass eine intensiv betriebene 
Leseförderung in der im Elternhaus gesprochenen Sprache dazu führt, niedrige 
Bildungsstände auszugleichen, soll das Projekt „Lesestart – von Anfang an!“ einen 
Beitrag für den erfolgreichen Spracherwerb auch der Kinder mit 
Migrationshintergrund leisten.“98  

„Mit niedrigschwelligen Angeboten für Kinder und ihre Familien soll gezielt 
intensiver Kontakt mit der deutschen Sprache ermöglicht werden. Dabei soll die 
institutionalisierte Kooperation zur Entwicklung von Handlungskonzepten gefördert 
werden, und zwar die Kooperation von Kindertageseinrichtungen, Grundschulen, 
der örtlichen Jugendhilfeplanung, der Familienbildung und -hilfe, den Migranten-
organisationen und anderen verantwortlichen Akteuren vor Ort, die die 
unterschiedlichen örtlichen Bedingungen berücksichtigen.“99  

„Sprachförderung muss so früh wie möglich einsetzen. Sprachwissenschaftlichen 
Erkenntnissen zufolge wirkt sich deshalb in diesem Sinne auch eine frühe Literacy-
Erziehung in mehrfacher Hinsicht positiv auf die Sprachentwicklung aus. Mit der 
Initiative „Lesestart“ hat die Stiftung Lesen zusammen mit Unternehmen der Druck- 
und Papierbranche, Verlagen und Sozialverbänden neue Maßstäbe in der 
frühkindlichen Leseförderung gesetzt. Im Jahr 2008 wurden zum ersten Mal 
250.000 kostenlose Lesestart-Sets an Eltern von einjährigen Kindern verteilt. Von 
Juni 2009 bis Mai 2010 werden erneut 250.000 kostenlose Lesestart-Sets von 
niedergelassenen Kinder- und Jugendärzten in ganz Deutschland im Rahmen der 
kinderärztlichen Vorsorgeuntersuchung U6 an Eltern verschenkt.“100  

Laut Herrn Pitsch, Vorstandsvorsitzender der „Stiftung Lesen“, ist in einem zweiten 

Schritt geplant, Buchstart-Pakete durch öffentliche Bibliotheken an Eltern zu 

verschenken.101 

 

Praxisbeispiel 

Um das sichere Beherrschen der Muttersprache zu fördern, weil es das Erlernen einer 

Zweitsprache erleichtert, baut die Stadtbücherei Stuttgart ihr multilinguales Medien-, 

Dienstleistungs- und Programmangebot stetig aus. Die Stadtbücherei bringt dadurch 

auch ihre Wertschätzung für die Sprach- und Kulturräume der vor Ort lebenden 

Menschen mit Migrationshintergrund zum Ausdruck. Ein weiteres Anliegen der 

                                                 
98 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 50 
99 Ebd. 
100 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über die 

Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 55 
101 Vgl. Pitsch, Rolf, Vorstandsvorsitzender der Stiftung Lesen, in einer E-Mail an die Autorin, 16.5.2011 
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Stadtbücherei ist, alle Bürger intensiv bei ihrem schulisch, beruflich oder privat 

motivierten Erwerb von Fremdsprachenkenntnissen unterstützen.102 

3.3 Bildung, Ausbildung, Arbeitsmarktchancen verbes sern 

Mit der im Oktober 2008 verabschiedeten Qualifizierungsinitiative beschlossen die 

Bundeskanzlerin und die Regierungschefs der Länder, die Gesamtausgaben für Bildung 

und Forschung bis 2015 um insgesamt 13 Mrd. Euro zu steigern. Damit bekräftigten sie 

die Umsetzung des Nationalen Integrationsplans. Sie setzten neue politische Prioritäten, 

um den Aufstieg durch Bildung zu eröffnen. Kinder und Jugendliche mit 

Migrationshintergrund bilden Deutschlands größtes neu zu erschließendes 

Bildungspotenzial.103 

Der Grund dafür ist, dass in Deutschland fast jedes dritte Kind unter 18 Jahren in 

Risikolagen aufwächst. Das heißt, die Eltern sind nicht in das Erwerbsleben integriert, 

haben ein geringes Einkommen oder verfügen über eine geringe Ausbildung. Im Jahr 

2008 lebten insgesamt fast ein Drittel (29 %) der 13,6 Millionen Kinder und 

Jugendlichen unter 18 Jahren in mindestens einer dieser Risikolagen, darunter 1,7 

Millionen Kinder und Jugendlichen in Familien mit Migrationshintergrund (42 %). 

Diese Kinder haben es aufgrund der ungenügenden Integration der Eltern in das 

Erwerbsleben sowie deren Bildungsferne besonders schwer.104  

Bibliotheken können sich mit ihrem hohen Prozentsatz von Kunden mit 

Migrationshintergrund auf dieses Ziel berufen, wenn sie finanzielle Forderungen für die 

Bereitstellung von Klassenführungen, Recherchetrainings, Nachhilfe und 

Veranstaltungen stellen. Der Lernort „Bibliothek“ – ob als Schulbibliothek oder 

öffentliche Bibliothek vor Ort –bietet auch Kindern und Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund vielfältige Unterstützung. Diese tägliche Arbeit muss in 

Zusammenhang mit den Zielen im Nationalen Integrationsplan gebracht und die Praxis 

mit der Theorie gekoppelt werden, damit sich dieser Kontext bei den 

Entscheidungsträgern im Bewusstsein niederschlägt. 

 

3.3.1 Bildung 

Für Bibliotheken relevante Ziele sind 

                                                 
102 Vgl. Leitfaden, Interkulturelle Bibliotheksarbeit, Stadtbücherei Stuttgart 2010, S. 8 
103 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 42 
104 Vgl. Ebd., S. 65 
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„eine frühe individuelle Förderung sowie der deutliche Ausbau von 
Ganztagsschulangeboten mit hoher pädagogischer Qualität. Sie schaffen neue 
Möglichkeiten der gezielten Förderung und schulischer Angebote zur Verbesserung 
der Bildungs- und Integrationserfolge. In der Ganztagsschule liegen insbesondere 
für Kinder aus sozial benachteiligten oder bildungsfernen Elternhäusern große 
Chancen, Defizite zu überwinden und sprachliche, kulturelle und soziale 
Fähigkeiten zu entwickeln.“105 

Ferner werden kommunale Netzwerke für Bildung, Integration und berufliche 

Perspektiven106 gefordert. Hier bieten sich Anknüpfungspunkte für den Auf- und 

Ausbau von Schulbibliotheken, die Darstellung der Bedeutung vom Lernort 

„Bibliothek“ und neue Kooperationen zwischen Bibliotheken und anderen 

Bildungseinrichtungen.  

„Lehrerinnen und Lehrer, die heute in den Beruf einsteigen, werden ca. 40 
Schuljahrgänge unterrichten, die durchschnittlich zu einem Drittel aus Kindern und 
Jugendlichen mit Migrationshintergrund bestehen. Zur Bewältigung dieser 
Herausforderung sollte sich die demographische Struktur der Bevölkerung nicht nur 
in, sondern auch vor den Schulklassen widerspiegeln.“107  

Gleiches gilt für Bibliotheken.  

Dabei ist es zu wichtig beachten, was Richard Lewis in seinem Modell der Lerntypen 

abbildet, nämlich dass die unterschiedlichen Arten des Lernens mehr in den Fokus der 

Bildungseinrichtungen genommen werden.  

 

                                                 
105 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über die 

Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 66 
106 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 67 
107 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über die 

Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 69 
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108 

 

Abbildung 2: Das Modell von Richard D. Lewis;  
    Quelle: http://www.cultureactive.com/help/demo.html 

 

Richard D. Lewis beschreibt in seinem Modell drei verschiedene Lerntypen. Der 

überwiegende Teil der neu nach Deutschland eingewanderten Menschen gehört eher 

dem Multi-Aktiven-Lerntyp an. Diese Menschen lernen am besten im Kontakt zu 

anderen Menschen.109 Dies ist auch in Bibliotheken beim Personalschlüssel für des 

Auskunftsdienst zu berücksichtigen und gilt als wichtige Verständnisgrundlage im 

Umgang mit entsprechenden Kunden. 

 

3.3.2 Ausbildung  

Eine Zielbestimmung im Nationalen Integrationsplan ist, die Unwissenheit und 

Unsicherheit von jungen Menschen bezüglich ihrer möglichen Berufswahl zu zerstreuen 

und Horizonte der Berufswahl und Ausbildungsbeteiligung von Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund zu erweitern.110  

Der Übergang von der Schule zur Ausbildung ist für Jugendliche mit 

Migrationshintergrund deutlich schwieriger als für Jugendliche ohne 

                                                 
108 Lewis, Richard D.: http://www.cultureactive.com/help/demo.html Zugriff: 31.5.2011  
109 Vgl. Thissen, Frank, Interkulturelle Kompetenz, Seminar an der HdM Stuttgart, Winter 2010 
110 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 71 
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Migrationshintergrund. Der seit Jahren anhaltende Angebotsmangel am 

Ausbildungsmarkt verschärft diese Situation. In der Folge vergrößert sich der Nachteil 

geringerer formaler Schulabschlüsse. Jugendliche mit Migrationshintergrund haben 

trotz gleicher Schulabschlüsse oder Leistungen in Mathematik geringere Chancen, eine 

Ausbildungsstelle zu bekommen. Je höher der Schulabschluss, desto größer ist die 

Differenz bei den Chancen.111 

„Die aktive Beteiligung der Eltern bei der Erschließung einer möglichst breiten 
Berufswahlpalette kann insbesondere in Familien mit Migrationshintergrund 
positive Wirkung entfalten. Hier gilt es, unter Einbeziehung der ethnischen Medien 
und Kommunikationswege die geeigneten Formen der Kommunikation und 
Information über das komplexe Ausbildungssystem in Deutschland zu finden und 
Selbstvertrauen zu vermitteln, um der häufig vorhandenen Skepsis über die eigenen 
Möglichkeiten zur beruflichen  Integration entgegen zu wirken.“112 
 

Eine Möglichkeit wäre hier, mit dem Nationalen Integrationsplan zu argumentieren und 

die Bibliothek zum Beispiel als entspannte, nichtschulische Informationsbörse und 

„Nichtagentur für Arbeitslastige“ zu gestalten, wie es in der neuen Stadtbibliothek 

Nürnberg geschieht, in der die Jugendbibliothek und die Jugendinformation auf einer 

Etage zusammenarbeiten. 

 

3.3.3 Arbeitsmarkt 

In diesem Kapitel eröffnen sich Argumente, öffentliche Bibliotheken als 

Ausbildungsstelle und Arbeitgeber für Jugendliche mit Migrationshintergrund attraktiv 

darzustellen, denn in den vergangenen Jahren hat sich die Beschäftigungssituation von 

Menschen mit Migrationshintergrund deutlich verschlechtert. So ist die 

Erwerbsbeteiligung der Menschen mit ausländischer Staatsangehörigkeit gesunken und 

ihre Arbeitslosenquote ist etwa doppelt so hoch wie die der Deutschen. Ausländische 

Beschäftigte sind vom Strukturwandel sehr viel stärker betroffen als deutsche: Sie sind 

stark in Branchen und Berufen vertreten, in denen Arbeitsplätze abgebaut werden, und 

finden sich seltener im öffentlichen Dienst.113 Gleichzeitig zeichnet sich zunehmend ein 

Fachkräftemangel auf dem deutschen Arbeitsmarkt ab; deshalb ist eine deutliche 

Verbesserung der Arbeitsmarktintegration von Menschen mit Migrationshintergrund 

geboten. Wirtschaft und Verwaltung werden künftig vermehrt auf Personen mit 

Migrationshintergrund angewiesen sein; Fachkräfte mit länderspezifischen, 

                                                 
111 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 77 
112 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 77 
113 Vgl. ebd. 
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sprachlichen und interkulturellen Kenntnissen sind gefragt.114 Das gilt auch für 

öffentliche Bibliotheken. Die oben zitierte Aufforderung, dass einer Klasse, die zu 

einem Drittel aus Kindern mit Migrationshintergrund besteht, ein Drittel Lehrer mit 

Migrationshintergrund Unterricht erteilen soll,115 kann man auf Bibliotheken übertragen. 

Auf allen Ebenen, nicht nur der der Fachangestellten, sondern auch auf Leitungsebene, 

müssen viel mehr Bibliothekare und Bibliothekarinnen mit Migrationshintergrund 

eingestellt werden.  

 

3.4 Lebenssituation von Frauen und Mädchen verbesse rn, 

Gleichberechtigung verwirklichen 

„Erfolgreiche Integrationspolitik sieht die Schlüsselrolle von Frauen mit 

Migrationshintergrund.“116 

Auch wenn Frauen mehr Ausdauer haben und flexibler und dynamischer sind als 

Männer, so werden sie dennoch mehr diskriminiert und ausgebeutet.117 Vor diesem 

Hintergrund umkreist dieses Kapitel die Themen „häusliche Gewalt“, „Gesundheit“, 

„Kindererziehung“, „Pflege“, „Alter“, „Arbeiten in schlecht bezahlten 

Arbeitsverhältnissen“ und „Altersarmut“. 

Etwa acht Millionen Frauen mit Migrationshintergrund leben in Deutschland.118 

Mädchen und Frauen aus der zweiten und dritten Migrationsgeneration orientieren sich 

mehr an modernen partnerschaftlichen Rollenbildern als an traditionell 

partiarchalischen. Sie prägen als Mütter die Integration der nächsten Generation.119  

Geschlecht, Herkunft und eventuell Religion erschweren ihnen aber den 

gleichberechtigten Zugang zu Bildung und Beruf sowie zu Gesundheits- und sozialen 

Regeldiensten.120 Ziel des Nationalen Integrationsplans ist, Frauen durch geeignete 

Beratungs- und Unterstützungsangebote zu ermutigen, von ihrem 

Selbstbestimmungsrecht Gebrauch zu machen.121 Um dies zu ermöglichen, ist auch 

Männerförderung eine wichtige integrationspolitische Aufgabe, denn sie kommt auch 

den Frauen zugute. Ihre Integration wird durch die Erwartungen und Haltungen ihrer 

                                                 
114 Vgl. ebd., S. 78 
115 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 69 
116 Nationaler Integrationsplan, Kurzfassung für die Presse 2007, S. 2 
117 Vgl. Calderon Leyton, Elia, Integration von Migranten – Theorie und Praxis, 2010, S. 118 
118 Vgl. ebd., S. 87 
119 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 87 
120 Vgl. ebd., S. 88 
121 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 90 
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Väter, Männer und Brüder beeinflusst. Wichtig ist eine Veränderung des 

Rollenverständnisses und -verhaltens der Männer. Dies ist in vielen Fällen 

Voraussetzung für eine gelingende Integration und Partizipation der Migrantinnen.122 

Auf diesem Gebiet ist die Kooperation zwischen deutschen Bildungseinrichtungen und 

Organisationen der Migrantinnen und Migranten gefragt. Insbesondere Männer mit 

Migrationshintergrund sind auf diese Weise besser erreichbar als allein mit behördlicher 

oder staatlicher Aufklärung. Nur wenn auch die spezifische Situation und die Probleme 

zugewanderter Männer und Jungen berücksichtigt werden, kann es zu einer 

nachhaltigen Verbesserung der Situation von Migrantinnen und einem Abbau von 

Gewalt kommen.123 

„Etwa jede vierte Frau im Alter von 16 bis 85 Jahren, die in Deutschland in einer 

Partnerschaft lebt oder gelebt hat, ist mindestens einmal Opfer körperlicher oder 

sexueller Gewalt durch aktuelle oder frühere Partner geworden.“124 Bei Frauen 

türkischer Herkunft waren es 38 %.125 Erhöhte Gewaltpotenziale werden u. a. auf die 

oftmals schwierige soziale Lage zurückgeführt. Mangelnde Bildungs- und ökonomische 

Ressourcen erschweren auch die Loslösung aus gewaltbereiten Paarbeziehungen. 

Frauen mit Migrationshintergrund nehmen seltener therapeutische oder psychosoziale 

Unterstützung in Anspruch als Frauen ohne Migrationshintergrund. Oft wissen sie 

nichts oder zu wenig über diese Angebote in Deutschland.126 

Frauen verdienen in der Bundesrepublik weniger als Männer. Um daran zu erinnern, 

gibt es den „equal pay day“. 2011 war er am 25. März. Bis zu diesem Datum haben 

Frauen verglichen mit Männern, unentgeltlich gearbeitet. Nach der Veröffentlichung 

des Statistischen Bundesamtes (Destatis) vom 12. November 2009 

„(…) haben Frauen in Deutschland im Jahr 2008 mit durchschnittlich 14,51 Euro 
pro Stunde 4,39 Euro weniger als ihre männlichen Kollegen verdient. Damit lag der 
Gender Pay Gap, das heißt der prozentuale Unterschied im durchschnittlichen 
Bruttostundenverdienst von Frauen und Männern, wie bereits in den Vorjahren 
konstant bei 23%.“127 

 

Die Bibliothek der neutrale Ort: „Hier dürfen auch Mädchen alleine hin!“128  

                                                 
122 Vgl. ebd., S. 96 
123 Vgl. ebd., S. 89 
124 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über die 

Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 244 
125 Vgl. ebd. 
126 Vgl. ebd., S. 245 
127 Vgl. http://www.equalpayday.de/10.html Zugriff: 7.6.2011 
128 Vgl. Gespräch mit Moscheevereinsleiter Berlin Kreuzberg Januar 2010 
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Ralph Ghadban, Islamexperte und Dozent an der Evangelischen Fachhochschule Berlin, 

befürchtet, dass sich mit dem Bau der „islamischen Kulturzentren“ die Entwicklung der 

islamischen Parallelgesellschaft verstärkt anstatt die Migranten zu integrieren, denn in 

den Neubauten soll es nicht nur um die Befriedigung religiöser Bedürfnisse gehen, 

sondern es sollen „Aufgaben der Mehrheitsgesellschaft im Erziehungs- und im sozialen 

Bereich übernommen werden – auf der Basis des islamischen Rechts, der Scharia“129. 

Dies kann die Autorin bestätigen, die im Winter 2010 Gelegenheit hatte, mit dem Leiter 

eines Moscheevereins in Berlin-Kreuzberg zu sprechen. Das erklärte Ziel dieses Vereins 

war, alle Belange des Alltags in seinen Räumen zu bedienen. Trotz dieses Anspruchs 

brachte er Bibliotheken eine außergewöhnlich hohe Wertschätzung entgegen, die darin 

mündete, dass er sogar bereit war, Mädchen alleine in die Bibliothek gehen zu lassen.130  

Über die verschiedenen Formen von Diskriminierung und erschwerten Bedingungen zu 

informieren, gehört zu dem, was im Nationalen Integrationsplan mit  

„Bewusstseinsbildung“131 für Frauen mit Migrationshintergrund gefordert wird. 

Bibliotheken eignen sich hervorragend zur Bewusstseinsbildung. Man kann 

Bibliotheken anonym nutzen, sich in aller Ruhe Wissen aneignen, ohne sich anmelden 

oder an eine Organisation wenden zu müssen. Bibliotheken bieten mit ihren 

verschiedenen Informationsdienstleistungen wichtige Hilfestellungen für die 

Bewusstseinsbildung, eine komplexe Aufgabe, wenn junge Frauen das Gleichgewicht 

beim Spagat nicht verlieren wollen – dem Spagat zwischen den oft gegensätzlichen 

Erwartungen der eigenen Familie, der eigenen Gemeinschaft und den Erwartungen der 

deutschen Aufnahmegesellschaft, wie sich Migrantinnen an der Gesellschaft beteiligen 

sollen.132 Dieser Prozess braucht Zeit. Jede Biographie hat ihre Besonderheiten. 

Niemand hat das Recht, andere von außen zu bevormunden oder zu verurteilen. 

Partizipation und Bildung beeinflussen sich gegenseitig. Solide Sprachkenntnisse, 

staatsbürgerliche Bildung und ein aus eigener Erwerbstätigkeit erwachsenes 

Selbstbewusstsein sind für eine gleichberechtigte Teilhabe von Migrantinnen und die 

Vertretung ihrer eigenen Interessen unabdingbar.133 

Die Mitarbeiter von Bibliotheken sind überwiegend weiblich. Kraft ihrer Anwesenheit 

und dem möglichen Kontakt mit ihnen haben sie auch Vorbildcharakter. 

„Der Übergang von Schule/Studium in den Beruf ist für junge Frauen mit 
Migrationshintergrund oft in besonderer Weise belastend. Weil Vorbilder sowohl in 

                                                 
129 http://www.taz.de/1/archiv/archiv/?dig=2004/10/20/a0275 Zugriff: 6.6.2011 
130 Vgl. Gespräch mit Moscheevereinsleiter Berlin Kreuzberg Januar 2010 
131 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 94 
132 Vgl. ebd., S. 95 
133 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 95 
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der Familie als auch im engeren sozialen Umfeld oft fehlen, stehen sie oft unter 
besonderem Rechtfertigungsdruck.“134 

Laut Nationalem Integrationsplan wird in den Konzepten für den 

Frauenintegrationskurs und den Elternintegrationskurs der verstärkte Einsatz von 

Exkursionen sowie von Expertenbesuchen im Unterricht vorgesehen.135 Hier kann nur 

immer wieder vonseiten der Bibliotheken der Kontakt zu Integrationskursleitern gesucht 

und das Angebot zur Kooperation gemacht werden. Auch wenn – wie schon erwähnt 

wurde – der Lehrplan der Kurse sehr dicht ist, ist es wichtig, dass nicht nur Mütter von 

Kindern, die mit der Schule in die Bibliothek kommen, über die Kinder Zugang finden, 

denn wie Susanne Schneehorst von der Stadtbibliothek Nürnberg bemängelt, werden die 

Leistungen von Migrantinnen, ihren Kindern eine gute Bildung zukommen zu lassen, 

viel zu wenig gewürdigt und anerkannt werden.136  

Erst ganz am Ende des Kapitels zur Förderung von Frauen und Mädchen steht, dass der 

Beitrag von Migrantinnen im Integrationsprozess stärker wahrgenommen und ihre 

Potenziale und Leistungen insbesondere auch in der öffentlichen Wahrnehmung 

angemessener gewürdigt werden sollen.137 

 

3.5 Integration vor Ort unterstützen 

Dieses Kapitel beginnt mit einer Anerkennung: „Der Bund würdigt ausdrücklich die 

Integrationsleistungen der Kommunen.“138 Diese erfreuliche Tatsache bedeutet auch ein 

Kompliment an die öffentlichen Bibliotheken. In diesem Abschnitt geht es um die 

Themen: „Kommunale Gesamtkonzepte“, „Wohnumfeld im Quartier“, „Schule und 

Bildung im Quartier“ und „Soziale Ökonomie“. 

Kommunale Gesamtkonzepte 

Im Fortschrittsbericht von 2010 steht, dass bisher nur gut die Hälfte aller Städte über 

100 000 Einwohner zumindest einen Ansatz eines Integrationskonzepts entwickelt 

hätten. Die Mehrzahl der kleineren Gemeinden hat bisher nicht einmal einen Ansatz 

davon. Zwar leben proportional zur Gesamtbevölkerung in den Städten mit über 500 

000 Einwohnern die meisten Einwohner mit Migrationshintergrund, aber über die 

Hälfte aller Menschen mit Migrationshintergrund sind in kleineren Gemeinden mit 

weniger als 100 000 Einwohnern zuhause. Das heißt, dass die soziale Realität der 

                                                 
134 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 96 
135 Vgl. ebd., S. 102 
136 Vgl. Telefonat mit Susanne Schneehort, Stadtbibliothek Nürnberg, 4.6.2011 
137 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 104 
138 Nationaler Integrationsplan – Kurzfassung für die Presse 2007, S. 6 
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meisten Zuwanderer keine großstädtische, sondern eine klein- oder mittelstädtische 

ohne Integrationskonzept ist.139  

 

Wohnumfeld im Quartier  

Ethnische und soziale Segregation140 gehen wie in anderen Ländern, so auch in 

Deutschland oft Hand in Hand, was mit der Mietzahlfähigkeit und der Nachfrage nach 

bestimmten Wohnungstypen zusammenhängt. In Gebäuden mit mehr als 13 

Wohnungen hat mehr als 1/3 aller Bewohner Migrationshintergrund. Bei drei bis zwölf 

Wohnungen jeder Vierte. In Ein- bis Zweifamilienhäusern leben nur 10 % Bewohner 

mit Migrationshintergrund. Menschen mit Migrationshintergrund bewohnen in 

Deutschland durchschnittlich weniger Wohnfläche und zahlen im Durchschnitt eine 

höhere Miete pro Quadratmeter, was aber nicht mit einer höheren Qualität der Wohnung 

einhergeht. Die Eigentümerquote von Personen mit Migrationshintergrund nimmt 

jedoch zu, und dies ist ein Indikator für erfolgreiche Integration.141 

Wörtliche Wiedergaben aus dem Nationalen Integrationsplan als Argumentationshilfe 

für öffentliche Bibliotheken:  

„Das Wohnumfeld hat eine zentrale Funktion im Integrationsprozess. Es ist 
Lebensmittelpunkt und wichtiges Kontaktfeld für die Zuwanderer und die 
einheimische Bevölkerung. Vor allem Kinder und Jugendliche sowie die nicht 
erwerbstätigen Erwachsenen verbringen einen großen Teil ihrer Zeit im 
Wohnquartier. Die Gestaltung des Wohnumfeldes und des öffentlichen Raumes 
sowie die öffentlichen und privaten Infrastrukturangebote sind daher wichtige 
Rahmenbedingungen für das soziale Zusammenleben und die Chancen der 
Integration vor Ort.“142  

„Der soziale Nahraum hat für das Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen große 
Bedeutung. Die Attraktivität von Stadtteilen für eine sozial gemischte Bevölkerung 
hängt somit auch eng mit guten Bildungschancen vor Ort zusammen. So fällt neben 
den Kindergärten den Schulen eine wesentliche Integrationsaufgabe zu. Gerade die 
Qualität der Bildungseinrichtungen im Quartier entscheidet darüber, welche sozialen 
Aufstiegs- und Teilhabechancen sich den Kindern und Jugendlichen des Stadtteils 
künftig eröffnen. Neben anderen lokalen Dauereinrichtungen und Regelstrukturen 
der öffentlichen und privaten Träger bieten vor allem die Schulen potenzielle 
Kommunikationsschienen für den interkulturellen Dialog. Besser als andere 
Einrichtungen können sie Kinder und Jugendliche sowie deren Eltern zudem 

                                                 
139 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 173 
140 Segregation bedeutet die Entmischung bzw. Polarisierung z. B. von Bevölkerungsgruppen innerhalb 

einer Stadt durch Einkommen, Ethnie oder Religion. 
141 Vgl. ebd., S. 168 
142 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 111 
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unabhängig von der ethnischen oder sozialen Zugehörigkeit und von der religiösen 
oder konfessionellen Orientierung der Familien erreichen.“143 

„Stadtgebiete sind nur dann attraktiv, wenn es auch die Schulen sind.“144 Zu 
attraktiven Schulen gehören attraktive Schulbibliotheken bzw. attraktive 
Kooperationen mit den nahegelegenen Stadtbibliotheken. 

 

Soziale Ökonomie 

Selbstständigkeit ist für viele Menschen mit Migrationshintergrund, die keine in 

Deutschland anerkannte Berufsausbildung haben, die einzige Chance, ihren 

Lebensunterhalt zu verdienen. Die unentgeltliche Mitarbeit der Familienangehörigen ist 

oft für das Überleben der Betriebe entscheidend. Nicht nur die Selbstausbeutung, 

sondern auch das Verhindern von Berufsausbildungen für die mithelfenden 

Unternehmerkinder wird mittelfristig zu einem schwerwiegenden Nachteil.145 Dieser 

Sackgasse muss durch gezielte Fördermaßnahmen entgegen gewirkt werden. In kleinen 

Gemeinden gelingt dies besser. Dort ist der Anteil der Zuwanderer mit einem 

Berufsabschluss und regulärem Arbeitsplatz höher als in den Großstädten. Im 

Fortschrittsbericht von 2010 wird vermutet, dass die stärker individuell strukturierten 

Beziehungen in kleineren Gemeinden bessere Ausbildungs- und Erwerbschancen auch 

für Zuwanderer bieten.146  

 

Beispiel aus der Praxis 

Um für diese Thematik bzw. Problematik zu sensibilisieren, kann eine Stadtbibliothek 

mit ihrem breiten Spektrum an Informationsangeboten Hilfestellung leisten und 

Anregungen bieten, indem zum Beispiel, wie in Nürnberg, die Jugendbibliothek und die 

Jugendinformation zusammen auf einer Etage in der Stadtbibliothek arbeiten. Dies kann 

auch ein Zugang zu den lokalen Verwaltungsberufen werden, die laut Nationalem 

Integrationsplan dringend vermehrt für Menschen mit Migrationshintergrund geöffnet 

werden sollen und müssen. 

In allen vier in diesem Themenfeld angesprochenen Bereichen sind Bibliotheken 

unverzichtbar: In allen kommunalen Gesamtkonzepten muss die alltägliche 

Integrationsarbeit der Bibliotheken vor Ort als integrierende Bildungseinrichtungen für 

alle Generationen sichtbar und in ihrer Bedeutung angemessen dargestellt werden. 

                                                 
143 Nationaler Integrationsplan 2007. S. 116 
144 http://www.stuttgarter-zeitung.de/inhalt.sozialatlas-soziale-brennpunkte-haben-sich-

verfestigt.e1f8f729-1225-4c3f-b5f2-9bab363de6b5.html Zugriff: 8.6.2011 
145 Vgl. Luft, Stefan, Staat und Migration 2009, S. 172 
146 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 174 
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Im Bereich „Wohnumfeld und Quartier“ spielen Bibliotheken mit ihrem breiten Netz an 

Stadtteilbibliotheken oft die Rolle des zweiten Wohnzimmers. Auch das muss 

deutlicher kommuniziert werden. Ob als Schulbibliotheken, Kooperationspartner für 

Bildungseinrichtungen, Weiterbildungsorte, qualifizierte Freizeitorte etc. – Bibliotheken 

sind unverzichtbare Bausteine einer lebendigen Bildungslandschaft. Im Bereich der 

lokalen Ökonomie sind Bibliotheken neben einer Informationsquelle zudem auch 

vorbildliche Arbeitgeber. 

Auf Seite 114 des Nationalen Integrationsplans werden Einrichtungen gefordert, die in 

Form von Bibliotheken seit Jahrzehnten vorhanden sind:  

„Die Bereitstellung von Räumlichkeiten für gemeinsame Aktivitäten und 
Veranstaltungen, um zusätzliche Orte der Begegnung zu schaffen; interkulturelle 
Begegnungsstätten mit Betreuungs- und Beratungsangebot sollen als 
multifunktionale Versammlungs- und Begegnungsräume in Stadtteilhäusern, 
Bürgerhäusern oder Stadtteilschulen mit Bildungs- und Freizeitangeboten allen 
Quartiersbewohnern – generationen- und ethnienübergreifend – zur Nutzung offen 
stehen; dabei sollen gesonderte Veranstaltungen für einzelne Personengruppen, etwa 
spezielle Kursangebote für Frauen und Mädchen, ermöglicht werden.“147  

All diese Merkmale erfüllen öffentliche Bibliotheken. Sie sind also ideale Orte der 

Integration. 

 

3.6 Kultur und Integration 

 

Kulturelle Bildung 

Kulturelle Bildung soll, so steht es im Nationalen Integrationsplan geschrieben, in allen 

Bildungseinrichtungen gefördert werden, angefangen bei Einrichtungen für Kleinkinder 

über Schulen, Kultureinrichtungen wie Bibliotheken bis hin zu soziokulturellen Zentren 

und Migrantenvereinen.148 Hier werden erstmals im Nationalen Integrationsplan 

Bibliotheken erwähnt. Bibliotheken firmieren hier als Kultureinrichtungen. In diesem 

Abschnitt wird deutlich, dass es weniger um die grundlegende Werteerziehung geht als 

um deren Ausdruck durch kreatives Tun. Dementsprechend steht im Mittelpunkt dieses 

Textes die eigene aktive künstlerische Betätigung. Sie soll gefördert werden, denn sie 

stärkt Identität, Persönlichkeit, soziale Bindung und Intelligenz und sie vermittelt 

Freude. Leider fallen jedoch laut aktuellen Schätzungen zum Beispiel schon 70 bis 80 % 

des vorgesehenen Musikunterrichtes in Grundschulen aus oder er wird von fachfremden 

                                                 
147 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 114 
148 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 132 
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Lehrkräften vermittelt.149 Auch bei der hier geforderten Förderung von künstlerischer 

Betätigung vertreten Bibliotheken, wie die Stadtbücherei Stuttgart, zeitgemäße Ansätze. 

Sie bieten kreative Workshops nur für Schulklassen an. So erreichen sie nicht nur 

Kinder, die von Hause aus gefördert und angemeldet werden, sondern auch die, die nur 

über die Schule Zugang zu solchen kreativen Ersterfahrungen bekommen. 

 

Kulturinstitutionen 

Kultureinrichtungen der klassischen deutschen Hochkultur tun sich mit dem 

gesellschaftlichen Wandel besonders schwer. Laut der im Nationalen Integrationsplan 

zitierten 8. Kulturbarometer-Studie des Zentrums für Kulturforschung in Bonn 

besuchten generell 95 % aller unter 25-Jährigen im letzten Jahr weder Oper noch Ballett 

noch klassische Konzerte.150 Bibliotheken jedoch verzeichnen jährlich mehr Besucher 

als alle Bundesligastadien zusammen.151 Darunter ist ein ganz erheblicher Anteil junger 

Menschen. Allein die Ausleihzahlen der Kinderbücherei Stuttgart machen ein Viertel 

der gesamten Ausleihen der Bücherei aus.152 Herr Pitsch von der „Stiftung Lesen“ hat 

die Diskussionsforen „Kultur und Integration“ als „Geplauder“ über die Vermittlung 

von Hochkultur für Migranten bezeichnet. Bibliotheken gehörten im Kontext der 

Diskussionsforen nicht zum Kreis der Hochkulturinstitutionen.   

Vorgeschlagen wird im Nationalen Integrationsplan eine stärkere Vernetzung der 

Migrantenvereine und der deutschen Kultureinrichtungen. Beim Programm, der 

Gremienzusammensetzung und dem Personal, also auf allen Ebenen, muss die aktuelle 

gesellschaftliche Zusammensetzung die Vielfalt der Kulturen angemessen 

widerspiegeln. 153 Im Leitfaden für Interkulturelle Bibliotheksarbeit der Stadtbücherei 

Stuttgart ist zu lesen: „Sie [die Stadtbücherei] engagiert sich für ein lebendiges, 

tolerantes Miteinander in Stuttgart, für einen gelingenden Kontakt und Austausch 

zwischen Menschen mit und ohne Migrationsgeschichte, für ein tieferes Verständnis der 

jeweils eigenen und fremden Kultur und für die Entstehung eines „Dazwischens“.“154  

Kulturverwaltung 

Interkulturelle Kulturpolitik und -arbeit betrifft in erster Linie Großstädte. Leider haben 

bisher nicht einmal ein Fünftel eine konzeptionelle Grundlage für diese Querschnitts-

aufgabe.  

                                                 
149 Vgl. ebd., S. 128 
150 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 132 
151 Vgl. Vortrag von Ingrid Bussmann, Leiterin der Stadtbücherei Stuttgart, 28.4.2011 
152 Vgl. Vortrag von Katja Röder, Leiterin der Kinderbücherei Stuttgart, 19.11.2010 
153 Vgl. Nationaler Integrationsplan 2007, S. 132 
154 Leitfaden, Interkulturelle Bibliotheksarbeit, Stadtbücherei Stuttgart 2010, S. 7 
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„Die Kulturverwaltungen sollten Leitbilder, Organisationsziele und Konzepte zur 
Integration und interkulturellen Öffnung entwickeln und entsprechende Maßnahmen 
der Personalentwicklung vorsehen. Die Qualifizierung zum interkulturellen Dialog 
ist auch eine grundlegende Kompetenz der Kulturverwaltungen. Nur so können sie 
Integration aktiv umsetzen. Die Zusammenarbeit von Kultureinrichtungen und 
Kulturpolitik muss gestärkt werden. Kulturpolitische Handlungsempfehlungen zur 
verbesserten Integration sollten gemeinsam erarbeitet werden.“155 

 

3.7 Medienvielfalt nutzen 

Da diese Arbeit eine Argumentationshilfe für Bibliotheken ist, stellt sich die Frage, 

warum in diesem Diskussionsforum ein sehr enger Medienbegriff benutzt wurde – ein 

Medienbegriff, der sich nur auf Zeitungen, Zeitschriften, öffentlichen Rundfunk und 

Internet beschränkt, ein Begriff von Medienvielfalt, in dem das Buch und das heutige 

Leitmedium der Jugend, das Computerspiel, keinen Platz haben. Matthias Buth, 

Ministerialrat im Bundesamt für Kultur und Medien, selbst Autor mehrerer 

Gedichtbände156, hat am Nationalen Integrationsplan mitgearbeitet. Er erklärte, dass es 

notwendig gewesen sei, den diffusen Begriff „Medien“ greifbar einzuschränken. 

Bezüglich der Begriffsdefinition verwies er auf die Leiterin dieses Diskussionsforums, 

Maria Böhmer.157 Der Stellenwert von Internet, PC, Handy und digitalen Spielformen 

wird im Fortschrittsbericht 2010 erwähnt.158 

Das Diskussionsforum „Medienvielfalt nutzen“ definiert ähnliche Themenfelder wie das 

Diskussionsforum zum Thema „Kultur und Integration“: Förderung der Medien- und 

interkulturellen Kompetenz heißt, Lernfelder der interkulturellen Kompetenz für alle 

Mitarbeiter in Redaktionen und Produktion zu schaffen. Gefördert werden soll auch die 

vermehrte Unterstützung des beruflichen Nachwuchses mit Migrationshintergrund in 

Redaktionen und journalistischen Berufen und mehr interkulturelle Verknüpfungen von 

fremdsprachigen und deutschen Medien. 

„Schätzungen zufolge liegt der Anteil von Medienschaffenden mit 
Migrationshintergrund in den Medienberufen im einstelligen Bereich. Auch in den 
einschlägigen Ausbildungsgängen zum Journalismus sind Nachwuchskräfte mit 
Migrationshintergrund stark unterrepräsentiert.“  

                                                 
155 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 134 
156 Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Matthias_Buth Zugriff: 13.6.2011 
157 Vgl. Telefonat mit Matthias Buth, Ministerialrat Bundesamt für Kultur und Medien, 13.6.2011 
158 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 235 
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Immer mehr in den Fokus geraten Mediennutzer mit Migrationshintergrund als Kunden, 

zum Beispiel als Zielgruppe für Werbung.159  

„Die Nutzung von deutschsprachigen Medien hat positive Effekte auf integrative 
und assimilative Verhaltensstrategien vom Migrantinnen und Migranten, während 
kaum negative Effekte einer intensiven Nutzung türkischersprachiger Medien 
identifiziert werden konnte.“160  
 

Im Nationalen Integrationsplan steht jedoch auch:  „Zahlreiche Auswertungen und 

Studien kommen durchgängig zu dem Ergebnis, dass über Migrantinnen und Migranten 

überproportional häufig negativ und im Zusammenhang mit gesellschaftlichen 

Problemen berichtet wird.“161 Migrationsthemen kommen vor allem in Abhängigkeit 

von der Nachrichtenlage ins Fernsehen; sensationelle oder skandalisierende Ereignisse 

überwinden am ehesten die Nachrichtenschwelle.162  

Ein positives Beispiel über die Entwicklung der Medienberichterstattung ist die 

Deutsche Islamkonferenz. Frau Hermani hat diese in ihrem Buch „Die Deutsche 

Islamkonferenz“ beschrieben. Von einer anfänglich äußerst skeptischen 

Berichterstattung schlug sich das kontinuierliche Miteinanderreden in einer 

differenzierteren Darstellung nieder. Das „miteinander und nicht übereinander Reden“ 

und das anschließende „darüber Schreiben und Berichten“ der Medien als 

Multiplikatoren, in den unterschiedlichsten gesellschaftlichen Alltag hinein, zeigte seine 

integrationsfördernde Wirkung.163  

 

„Good news are bad news“ 

Laut Handelsblatt beträgt die durchschnittliche Mediennutzung pro Tag 7,5 Stunden. 

Radio wird 169 Minuten pro Tag gehört, Ferngesehen 153 Minuten gesehen. Das 

Internet ist das am stärksten wachsende Medium in Deutschland. Die Nutzung des 

Internets  hat das Lesen von Büchern fast eingeholt. Zeitungen werden 24 und 

Zeitschriften 15 Minuten am Tag gelesen. Während 1999 bei einer Umfrage 92 % der 

Befragten angaben, zumindest selten eine Zeitung zu lesen, sind es heute 88 %. 

Fernsehen wird am meisten für Nachrichten, Sport, Wetter und Politik genutzt, Radio 

                                                 
159 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 235 
160 Ebd., S. 236 
161 Ebd., S. 237 
162 Vgl. ebd., S. 238 
163 Vgl. Hermani, Gabriele: Die Deutsche Islamkonferenz 2006-2009, S. 129 
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für Verkehrsinformationen und Musik, Tageszeitung für Lokales und 

Wirtschaftnachrichten, Internet für Reisen und Musik.164 

3.8 Integration durch bürgerschaftliches Engagement  und 

gleichberechtigte Teilhabe stärken 

Dieses Kapitel zielt darauf ab, Instrumente zu entwickeln, um vermehrt Menschen mit 

Migrationshintergrund zu einer ehrenamtlichen Tätigkeit zu motivieren. Erst im 

Fortschrittsbericht 2010 gibt es ein eigenes Kapitel zur gleichberechtigten Teilhabe, zur 

interkulturellen Öffnung zum Beispiel von Verwaltungsberufen für Menschen mit 

Migrationshintergrund.  

Für Bibliotheken ist die Zusammenarbeit mit ehrenamtlichem Alltag verbunden. Und 

doch bleibt der Einsatz von Ehrenamtlichen ein zweischneidiges Schwert. Einerseits 

können Bibliotheken viele ihrer Angebote nur dank bürgerschaftlichem Engagement 

anbieten: Tausende von Vorlesepaten inklusive der fremdsprachigen Vorlesepaten lesen 

in deutschen Bibliotheken. Nachhilfestunden werden von Freiwilligen angeboten. Junge 

Leute nutzen das freiwillige soziale (kulturelle) Jahr in der Bibliothek als 

Orientierungshilfe auf ihrem Weg ins Berufsleben. Sonderaktionen, wie etwa 

Bücherflohmärkte, werden von Ehrenamtlichen durchgeführt. Problematisch wird es 

jedoch, wenn reguläre Angebote, wie die Gewährleistung der Öffnungszeiten bzw. 

Infodienst, nur noch mithilfe von ehrenamtlichen Mitarbeitern bewältigt werden 

können. Wenn professionelle Arbeitsplätze abgebaut werden, werden Freiwillige und 

Hauptamtliche zu Konkurrenten. Ehrenamtliche müssen gefordert und gefördert 

werden. Die personelle und finanzielle Voraussetzungen dafür sind professionelle 

Mitarbeiter, die innerhalb ihrer bezahlten Arbeitszeit Zeit haben, Ehrenamtliche sinnvoll 

zu betreuen; sie werden im Nationalen Integrationsplan bislang nur für 

Migrationsvereine gefordert. Migrationsvereine sollen finanziell besser ausgestattet 

werden, sodass sie ihre Arbeit professionalisieren und auch die Anleitung ihrer 

Ehrenamtlichen besser koordinieren können.165 Auf diesen Aspekt kann man sich 

berufen, wenn man eine bessere finanzielle und personelle Ausstattung fordert, um mit 

Ehrenamtlichen zu arbeiten. 

Bürgerschaftliches Engagement stärkt die Identifikation mit der Einrichtung, dem Ort 

und der Aufnahmegesellschaft und ist Wissens- und Erkenntniszuwachs. Dies ist, wie 

im Kapitel „Bildung“ beschrieben, gerade auch für junge Leute mit 

                                                 
164 Vgl. http://www.handelsblatt.com/archiv/deutsche-user-surfen-30-minuten-am-tag/2118882.html 

Zugriff: 14.6.2011 
165 Vgl. 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über 

die Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 186 
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Migrationshintergrund, die Schwierigkeiten mit der Berufswahl haben, eine Chance, mit 

beruflichen Möglichkeiten in Kontakt zu kommen.166 

„Die Erfahrung wirksamer Teilhabe am Gemeinwesen machen Zuwanderer dann, wenn 

ihr Engagement in Migrantenorganisationen und auch in klassischen Vereinen sowie auf 

anderen Engagementfeldern der Gesellschaft gewünscht und anerkannt wird.“167  

Im  Fortschrittsbericht von 2010 wird auf die grundlegenden kulturellen Unterschiede 

zwischen der organisierten Freiwilligentätigkeit und dem nicht organisierten 

Engagement verwiesen. „Dass beim nicht organisierten Engagement stark auf 

Engagementkulturen der Herkunftsländer zurückgegriffen wird, wie z. B. die 

selbstverständliche Alltagshilfe in der Nachbarschaft oder die Fürsorge für Ältere.“168 

Diese beschriebene selbstverständliche Alltagshilfe in der Nachbarschaft und die 

Fürsorge für Ältere sind aufgrund veränderter familiärer Strukturen und 

Berufsbedingungen sowie der damit verbundenen Flexibilität im Arbeitsalltag in 

Deutschland nicht mehr ohne Weiteres möglich. Gleichzeitig stößt viele Menschen die 

Verpflichtung zur Verbindlichkeit beim bürgerschaftlichem Engagement ab. Dies geht 

auch aus den Untersuchungen zum Fortschrittsbericht 2010 hervor.169  

Der Deutsche Bibliotheksverband schreibt zum Thema „Ehrenamt“ in seinem 

Positionspapier von 2011: 

„Freundeskreise, Sponsoren, Spender, Ehrenamtliche, Fördervereine und freiwillig 
Tätige unterstützen Bibliotheken in Kommunen, Kirchengemeinden, Ländern, 
Universitäten, Hochschulen und anderen Wissenschaftseinrichtungen im Rahmen 
des bürgerschaftlichen Engagements bereits seit Jahrzehnten. Zu oft wird jedoch 
von Politik und Verwaltung um bürgerschaftliches Engagement dann geworben, 
wenn Lückenbüßer für nicht (mehr) ausreichend vorhandenes, fachlich 
ausgebildetes Personal benötigt werden. Dadurch entsteht die Gefahr, sowohl das 
bürgerschaftliche Engagement als auch das hauptamtlich tätige Personal abzuwerten 
und gegeneinander auszuspielen. (…) Es ist an der Zeit, bürgerschaftliches 
Engagement differenzierter zu betrachten, Standards zu setzen und die jeweiligen 
Stärken von Haupt-, Neben- und Ehrenamt zu nutzen. (…) Allen ist gemeinsam, 
dass ihr Erfolg ganz maßgeblich von der professionellen Begleitung durch 
hauptamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der Bibliothek oder einer 
Fachstelle abhängt. Begleitung heißt dabei ganz konkret: ausreichende Schulung 
und intensive Betreuung. Entsprechende Standards sichern den wirkungsvollen 
Einsatz. Die Enquete-Kommission des Deutschen Bundestages zur „Zukunft des 
Bürgerschaftlichen Engagements“ hat bereits im Jahr 2002 in ihrem 
Abschlussbericht Empfehlungen formuliert, die nun auch in Bibliotheken 
entsprechend umgesetzt werden müssen.“ 170 

                                                 
166 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 175 
167 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 173 
168 8. Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration über die 

Lage der Ausländerinnen und Ausländer in Deutschland 2010, S. 183 
169 Vgl. ebd., S. 199 
170 http://www.bibliotheksverband.de/dbv/themen/ehrenamt-in-bibliotheken.html  Zugriff: 20.6.2011 



3 Der Nationale Integrationsplan als Argumentationshilfe für öffentliche Bibliotheken 44 

3.9 Wissenschaft weltweit 

Weltoffenheit, Internationalität, weltweite Kooperation, Mobilität und weltweiter 

Wettbewerb „um die besten Köpfe weltweit“ sind Brennpunktthemen der 

Integrationspolitik vom „High-Tech- und Ideenstandort“ Deutschland.  

In diesem Themenbereich geht es erstmals um die vorhandenen, zu gewinnenden 

Wissenspotenziale von Einwanderern und nicht nur um die Behebung von deren 

Defiziten in ihrem Integrationsprozess. Hier wird über ein ganz anderes 

gesellschaftliches Milieu gesprochen. Der Schwerpunkt liegt auf der Integration von 

Bildungsausländern. Bildungsausländer sind unter anderem Studierende, die zum 

Studium nach Deutschland kommen, Wissenschaftler, die nur eine gewisse Zeit in 

Deutschland forschen, und Hochqualifizierte, die dauerhaft integriert werden sollen. 

In Kapitel 1 wurde festgestellt, dass zwischen 2007 und 2009 nur 363 

„Hochqualifizierte“ nach Deutschland eingewandert sind. Gleichzeitig haben 250 000 

der rund 2 Millionen Studierenden in Deutschland eine ausländische 

Staatsangehörigkeit. 186 000 Studierende sind Bildungsausländer. Mit diesem hohen 

Anteil an ausländischen Studierenden gehört Deutschland weltweit hinter den USA und 

Großbritannien zu den Ländern mit den meisten ausländischen Studierenden. Aber nur 

30 bis 40 % schließen ihr Studium in Deutschland erfolgreich ab. Und nur 1 225 

Bildungsausländer mit einem deutschen Hochschulabschluss blieben 2006 zur 

Arbeitssuche in Deutschland. Der Übergang ins Berufsleben muss erleichtert und 

Deutschland als Einwanderungsland attraktiver werden, damit viel mehr ausländische 

Studierende mit einem deutschen Hochschulabschluss in Deutschland arbeiten und 

leben wollen.171 Es ist attraktiv, in Deutschland zu studieren, aber nicht hier zu bleiben. 

Daraus erwächst die Aufgabe, die Integration der internationalen Nachwuchskräfte im 

grundständigen, lebenspraktischen Bereich auszubauen.172 Grundsätzliche Hürden, wie 

die Staatsangehörigkeit, der Zugang zum Arbeitsmarkt, die Zusicherung, dass der 

Einstieg in den deutschen Arbeitsmarkt erleichtert werden soll, die Übertragbarkeit von 

Sozialversicherungsansprüchen von einem Land in ein anderes und besonders auch 

Integrationshilfen vor Ort – auch für die nachziehenden Familienmitglieder –, müssen 

überwunden werden.173  

Scott Nicklous, 51, Amerikaner, Informatiker, einer der hochqualifizierten 

Bildungsausländer, der als Austauschstudent 1982 nach Deutschland kam und mit 

Unterbrechungen seither in Deutschland lebt und arbeitet, sagt dazu: „Die Argumente 

der deutschen Regierung, warum man keine doppelte Staatsangehörigkeit haben kann, 

                                                 
171 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 185 
172 Vgl. ebd., S. 186 
173 Vgl. ebd., S. 192 
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sind veraltet. Wenn ich beide Staatsangehörigkeiten haben könnte, wäre ich schon lange 

Deutscher.“ „Ich fühle mich nicht diskriminiert, fühle mich frei zu tun, was ich will, und 

akzeptiert von meinem Kollegen. Aber es gibt so eine Stimmung, als Ausländer 

eigentlich nicht erwünscht zu sein, man wird geduldet, aber man ist „unterschiedlich“. 

„Deutschland bekennt sich nicht dazu, ein Einwanderungsland zu sein.“ „Die Deutschen 

sollen positiver auftreten und ihre positiven Aspekte herausstreichen! Deutschland stellt 

sich zu schlecht dar. Die Angebote für Austauschstudenten sind wunderbar! Die 

Menschen finden vieles hier gut und reden es schlecht. In USA ist es genau umgekehrt. 

Die Verhältnisse sind schwierig, aber die Darstellung nach außen ist großartig. Das 

zieht die Menschen aus aller Welt immer noch an.“174 

                                                 
174 Gespräch im Scott Nicklous, Informatiker 22.6.2011 
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4 Der Nationale Integrationsplan und öffentliche 

Bibliotheken 

 

Die USA sind, wie Scott Nicklous es beschrieb, trotz großer wirtschaftlicher Probleme 

im Land wegen ihrer hervorragenden Selbstdarstellung bei Nachwuchswissenschaftlern 

beliebt. Die Selbstdarstellung ist aber ein Manko bei öffentlichen Bibliotheken. Dabei 

gehören Bibliotheken mit mehr als 200 Millionen Besuchern pro Jahr zu den am 

häufigsten genutzten Kultur- und Bildungseinrichtungen in Deutschland.175 660 000 

Besucher kommen täglich in die 10 855 Bibliotheken. Die Bibliotheken stellen 

362 000 000 Medien für sie bereit, führen jährlich 303 600 Veranstaltungen durch und 

entleihen 466 000 000 Medien.176 Genaue Zahlen, wie viele der Kunden öffentlicher 

Bibliotheken Migrationshintergrund haben, liegen nicht vor. Kunden nach ihrer 

Herkunft zu befragen, ist nach Aussage der Generaldirektorin der Zentral- und 

Landesbibliothek Berlin, Claudia Lux, nicht einfach. Viele wollen dazu keine Auskunft 

geben.177 Aus mehrjähriger Erfahrung als Mitarbeiterin in der Stadtbücherei Stuttgart 

weiß die Autorin, dass zum Beispiel in der Kinderbücherei Stuttgart ein hoher 

Prozentsatz der Kunden Migrationshintergrund hat. Trotz dieser Tatsache und trotz der 

oben angeführten beeindruckenden Zahlen werden Bibliotheken im Nationalen 

Integrationsplan nur ein einziges Mal unter ferner liefen erwähnt. Im Kapitel über 

Kultur heißt es mit einem belehrenden Vorspann auf Seite 132: 

„Junge Menschen mit Migrationshintergrund sind das potenzielle Publikum von 
morgen, das es zu gewinnen gilt, weil die Generierung neuer und nachwachsender 
Nachfrage eine Zukunftsaufgabe für die klassischen Kultureinrichtungen ist. In 
diesem Zusammenhang müssen diese Einrichtungen sich noch mehr und gezielter 
interkulturell öffnen. Was in international operierenden Unternehmen längst zum 
Erfolgsfaktor geworden ist, muss in vielen Institutionen und Organisationen 
Wirklichkeit werden: interkulturelle Öffnung im Selbstverständnis, in den 
inhaltlichen Programmen, in den Gremien und beim Personal. Zu selten sind 
Migrantinnen und Migranten fest verankerter Teil des Kulturbetriebs. Sie sind im 
Kulturleben unterrepräsentiert – sowohl im Publikum als auch „auf der Bühne“ 
eigener künstlerischer Aktivitäten. Auch die Migranten–Kulturvereine sollten 
stärker aktiv am kulturellen Leben partizipieren und sich gegenüber der deutschen 
Gesellschaft mehr öffnen. Interkulturelle Kulturarbeit vollzieht sich vornehmlich in 
den Sparten Musik, Soziokultur und in der kulturellen Bildung. Literatur, Bildende 
Kunst sowie Film/Video werden dagegen kaum als ansprechende Tätigkeitsfelder 
für Zuwanderer betrachtet. Bei Kultureinrichtungen, denen von Seiten der 

                                                 
175  Vgl. http://www.bibliotheksportal.de/home.html Zugriff: 11.7.2011 
176 Vgl. ebd. 
177 Vgl. Telefonat mit Claudia Lux, Generaldirektorin der Zentral- und Landesbibliothek Berlin, 

13.7.2011 
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kommunalen Kulturverwaltung eine besondere interkulturelle Affinität 
zugeschrieben wird, dominieren Volkshochschulen, Bibliotheken, soziokulturelle 
Zentren und Migrantenvereine.“178  

 

„Interkulturelle Affinität“ ist eine unverständliche Formulierung, betrachtet man die 

bodenständige Arbeit öffentlicher Bibliotheken vor Ort, in ihren Zentralen und 

Stadtteilbibliotheken. Warum wird ihnen im Nationalen Integrationsplan in Anbetracht 

ihrer Vernetzung und Kooperationen mit andern Bildungseinrichtungen, wie Schulen 

und Kindertageseinrichtungen, nicht im Bereich „Sprachförderung und Bildung“ der 

ihnen angemessene Raum zugestanden? Sind öffentliche Bibliotheken negative 

Halluzinationen? Sind sie so selbstverständlich vorhanden, dass sie nicht mehr 

wahrgenommen werden? Welche Rolle spielt die verbreitete Meinung, dass das, was 

nichts kostet, auch nichts wert ist – egal wie bedeutend und wertvoll die Medien sind, 

die in öffentlichen Bibliotheken angeboten und eben auch von sehr vielen Menschen mit 

Migrationshintergrund genutzt werden?  

Öffentliche Bibliotheken erfahren leider nicht nur im Zusammenhang mit dem Thema 

„Integration“ keine angemessene Wertschätzung. Sie haben keinen exklusiven Status 

wie Kunstmuseen. Sie zu besuchen, spielt für den Zuwachs an persönlichem 

Reputationskapital keine Bedeutung. Sie sind kein Forum, in dem nach Feierabend bei 

einem Glas Sekt informell politisches Alltagsgeschäft betrieben wird. Beispielhaft für 

die fehlende Präsenz von Bibliotheken im Bewusstsein von Entscheidungsträgern ist die 

Reaktion von Wolf von Siebert. Wie im Kapitel 2.2 zu den Diskussionsforen schon 

erwähnt, ist er zuständig für den Bereich „Sprache“ der Goethe-Institute. Dazu gehören 

auch die Goethe-Instituts-Bibliotheken. Wolf von Siebert ist Mitglied des 

Diskussionsforums „Kultur“ für den Nationalen Aktionsplan. Überrascht meinte er im 

Gespräch mit der Autorin: „Ach ja, stimmt, unsere Bibliotheken. Hätten Sie da nicht ein 

paar schlagkräftige Argumente? Die würde ich gerne in das Diskussionsforum 

einbringen. Aber versprechen, dass mir das gelingt, kann ich nicht! Versprechen kann 

ich gar nichts!“179  

Als eine mögliche Erklärung, warum öffentliche Bibliotheken trotz ihrer 

wirkungsvollen Arbeit so gut wie nicht im Nationalen Integrationsplan vorkommen, 

meinte Susanne Schneehorst von der Stadtbibliothek Nürnberg, die seit Jahrzehnten für 

interkulturelle Bibliotheksarbeit in Deutschland kämpft, dass die Bearbeitung des 

Themas „Integration“ auf politischer und praktischer Ebene wenig miteinander zu tun 

hat. Sie hat die Erfahrung gemacht, dass die Mitarbeiter vom Bundesamt für Migration 

in Nürnberg, mit denen sie im Zusammenhang ihrer Arbeit immer wieder zu tun hat, die 

räumlich gesehen nahegelegene „Internationale Stadtteilbücherei Südpunkt“ nicht 
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kennen,180 Obwohl diese eine Stadtteilbibliothek ist, die dank ihrer interkulturellen 

Arbeit bundesweit Vorbildcharakter hat!  

Katrin Sauermann, akademische Mitarbeiterin der Hochschule der Medien im 

Fachbereich Bibliotheks- und Informationsmanagement, bestätigte die Diskrepanz 

zwischen politischer Theorie und bibliothekarischer Praxis von Susanne Schneehorst: 

„Nach wie vor läuft es doch so, dass die Basis nicht in Entscheidungen mit 
einbezogen wird, sondern irgendwelche Funktionäre am Schreibtisch ihre Strategien 
und Aktionspläne zusammenschustern. Heiße Debatten entbrennen nur zu oft um 
einzelne Formulierungen, die dann in letzter Konsequenz für den Konsens zu einer 
Kette luftleerer Wortblasen arrangiert werden. Und dann ist die Verwunderung groß, 
dass die Aktionspläne in der Praxis keine Wirkung zeigen.“181 

 

Um etwas Greifbares in der Hand zu haben und nicht nur zu theoretisieren, erstellte der 

Bibliotheksverband für Integrationskursteilnehmer ein Flugblatt, mit dem er für den 

Besuch von Bibliotheken wirbt. Das Flugblatt entstand in Zusammenarbeit mit dem 

Bundesamt für Migration. Es wurde in einer Auflage von 10 000 Stück gedruckt und 

wird vom Bundesamt verteilt. Auf der Suche nach einem Exemplar dieses Flugblatts 

traf die Autorin auf den Regionalleiter der Integrationskurse für die Region Stuttgart in 

Reutlingen. Seinem Kenntnisstand nach wurde das Flugblatt allein vom Bundesamt 

herausgegeben.182 Wie dem auch sei, die Integrationskursleiter von Nürnberg, mit denen 

Susanne Schneehorst anlässlich einer Integrationstagung zusammentraf, haben das 

Flugblatt nie zu Gesicht bekommen. Diese Kommunikationsschwierigkeiten sind 

unverständlich und höchst bedauerlich, denn weltweit schneiden in den PISA-Studien 

diejenigen Länder am besten ab, die leistungsstarke und innovative Bibliotheken 

unterhalten und sie mit politischem Willen und unter Einsatz bedeutender finanzieller 

Mittel kontinuierlich unterstützen.183 Dies beinhaltet auch, deren Bedeutung immer 

wieder wertschätzend ins öffentliche Bewusstsein zu bringen und wach zu halten. Dies 

einzufordern, ist auch Aufgabe der Bibliotheken, wobei wieder das Motto „miteinander, 

nicht übereinander reden“ ins Bild rückt. Reden braucht Zeit – Prioritäten müssen neu 

überdacht werden. 

                                                                                                                                               
179 Telefonat mit Wolf von Siebert vom Goethe-Institut München, 25.5.2011 
180 Vgl. Telefonat mit Susanne Schneehorst, Stadtbibliothek Nürnberg, 4.6.2011 
181 Katrin Sauermann in einer E-Mail an die Autorin, 3.7.2011 
182 Vgl. Telefonat mit Herrn Meiniger, Regionalstelle Reutlingen, 26.5.2011 
183 Vgl. http://www.bibliotheksverband.de/fileadmin/user_upload/DBV/publikationen/ 

B%C3%BCrgerschaftliches_Engagement_Standort_Umfrage_Ausdruck.pdf Zugriff: 20.6.2011 
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5 Beispiele aus der Praxis 

5.1  „Ein Buch ist ein Garten, den man in der Tasch e trägt“ 

Es folgt ein Bericht über ein kreatives interkulturelles Projekt in Berlin-Kreuzberg mit 

einer 6. Klasse der Fichtelgebirgsschule im Januar und Februar 2010 in der Else-Ury-

Familienbibliothek im Quartier  mit Fotografien der Autorin. 

 

Abbildung 3: Else-Ury-Familienbibliothek 

Einführung 

Um nicht beständig nur die defizitären Deutschkenntnisse ihrer Bibliotheksnutzer im 

Blick zu haben, sondern einmal bewusst deren Sprachenvielfalt wert zu schätzen, schlug 

die Bibliothekarin Katrin Seewald der Autorin dieser Arbeit vor, kreative Projekte zu 

dem arabischen Sprichwort „Das Buch ist ein Garten, den man in der Tasche trägt“ mit 

verschiedenen Nutzergruppen ihrer kleinen Familienbibliothek im 1. OG in der 

Glogauerstraße zu machen. Ein arabisches Sprichwort in arabischer Sprache und Schrift 

soll die Kinder/Erwachsenen, die Arabisch schreiben können, als Experten hervorheben. 

Die Bibliothek ist eine kleine Familienbibliothek. Sie ist nach Else Ury benannt, einer 

der erfolgreichsten Berliner Schriftstellerinnen vom Anfang des 20. Jahrhunderts. Else 

Ury stammte aus gutbürgerlichem, assimiliertem jüdischem Elternhaus und war durch 

ihren Heile-Welt-Bestseller „Nesthäkchen“ reich und berühmt geworden. Dem Lauf der 

deutschen Geschichte konnte sie, obwohl sie so brav und erfolgreich war, nicht 

entrinnen. Auch sie, die große Dame der deutschen Kinderbuchliteratur, wurde 1942 als 

Jüdin von den Nazis, wie sie es zynisch nannten, „evakuiert“ und am Tag darauf in 
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Auschwitz ermordet. Ausgerechnet sie ist Namenspatronin für eine Bibliothek im Kiez 

mit vielen Bibliotheksnutzern, deren Vorfahren nur wenige Jahre nach der 

„Evakuierung“ der Juden als Gastarbeiter aus der islamischen Türkei „importiert“ 

worden waren. Die billigsten Arbeitskräfte kamen damals aus Ostanatolien. „Geiz ist 

geil“ war schon in den 1960er-Jahren Mode in Deutschland. In Ostanatolien leben 

besonders viele Kurden. Kurdisch zu sprechen, ist erst seit wenigen Jahren offiziell in 

der Türkei erlaubt. Wer seine Muttersprache nicht gut gelernt hat die Amtssprache nicht 

gerne lernen wollte, wird viel größere Schwierigkeiten haben, eine weitere 

Fremdsprache in ihrer vollen Blüte zu lernen wie jemand, der seine Muttersprache 

selbstbewusst und sicher spricht. Auch wenn viele Migranten teilweise jetzt schon in 

der dritten Generation in Kreuzberg leben, sprechen viele von ihnen atemberaubend 

schlecht Deutsch. Es gibt ja genug Menschen, mit denen man sich in einer 

Mischsprache unterhalten kann. Es gibt keinen Zwang, nur eine Sprache und die korrekt 

zu sprechen. Für Außenstehende ist das sofort in seiner folgenschweren Dimension 

spürbar. 

Kreativ tätig werden ist entspannend, wenn man Schwierigkeiten mit dem Sprechen, 

Lesen oder Schreiben hat. Man kann sich nicht so gnadenlos „vermalen“, wie man sich 

gnadenlos „verschreiben“ kann. Für die Beteiligten erhoffte sich die Autorin mit den 

kreativen Projekten zu dem arabischen Sprichwort „Ein Buch ist ein Garten, den man in 

der Tasche trägt“, dass diese Menschen die Bibliothek vor dem Hintergrund ihrer 

Herkunftskultur neu entdecken und sie in ihrem täglich neu auszutarierenden 

individuellen Spagat zwischen den Welten ihrer Familie, ihrer emotionalen Heimat und 

ihrem Leben in Deutschland als hilfreichen Ort erleben. Katrin Seewald ist eine 

herzerfrischend motivierte Bibliothekarin, die Sprachförderung zu einem ihrer 

wichtigsten Programmpunkte in ihrer Bibliothek gemacht hat. Sie hat eine berührend 

wertschätzende Art, mit Kindern umzugehen. Mit ihrem herrlich trockenen Humor und 

ohne Rücksicht auf persönliche Verluste leistet sie einen unermüdlichen Einsatz. 

Drei Aspekte waren an dem Projekt aus persönlicher Sicht besonders interessant: 

·  Erstens die Bibliothek als neutraler Ort für die Begegnung von „islamischen“ 

Sprachen, wie Türkisch, Arabisch, Albanisch oder Serbisch, und „christlichen“, 

wie Deutsch, Russisch, Polnisch oder Italienisch. 

·  Zweitens interessierte die Entideologisierung der arabischen Schrift. Arabisch ist 

der Autorin komplett fremd, die Schrift wird einfach nur schön empfunden – ein 

Schwanken zwischen Bewunderung der kunstvoll mit Kalligraphie verzierten 

Gegenstände oder Gebäude und der Angst vor womöglichen Hetztiraden, 

Dschihad, Schläfern, Radikalen, Terrorismus, Frauenfeindlichkeit, Achse des 

Bösen und mehr. Mit dem Projekt in der Bibliothek sollte der unspektakuläre 
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alltägliche Gebrauch der arabischen Schrift im Alltag vieler Kinder in 

Deutschland in den Blick rücken 

·  Und drittens war für die Autorin als Künstlerin der ästhetische Aspekt Schrift als 

Gestaltungsmittel, Kalligraphie, Graffiti, Ornament und Muster faszinierend, ob 

in der ordinären T-Shirt-Kultur oder den erhabenen Museumsprodukten.  

 

  

Abbildung 4: Graffiti, Berlin-Kreuzberg  

Der folgende Abschnitt wird aus persönlicher Sicht der Autorin beschrieben. 

1. Etappe: Arabische Kalligraphie und Graffitti 

Für den Projekteinstieg verabrede ich mich mit einer 6. Klasse in der Schule. Die 

Fichtelgebirgsschule liegt mitten im Wrangelkiez, einer kleinen, irgendwie 

beschaulichen Welt in der Welt. Die Schule hat ein schönes gepflegtes Schulhaus. Die 

Treppenhauswände sind mit glasierten Tier- und Pflanzenreliefs belebt. Was für eine 

schöne, persönliche Note! Sehr liebevoll und gut gemacht. Dazu unübersehbar viele 

Hinweise auf die Kooperationspartner der Schule. Angebote für die Eltern, 

Migrantenbetreuungen aller Art – dazu gehört auch Kooperation mit der Else-Ury-

Familienbibliothek –, in welche die Schulklassen regelmäßig zur Sprachförderung 

kommen, und Extraveranstaltungen und Projekte so weit das Auge reicht. Ganz 

offensichtlich eine um die Förderung ihrer Schüler und Eltern sehr bemühte Schule. 

Dazu gehört auch die Sprachförderung in der Else-Ury-Bibliothek, an der auch diese 6. 

Klasse regelmäßig teilnimmt. Es ist eine kleine Klasse mit nur 20 Schülern, davon sind 

fünf Förderschulkinder. Ihre Lehrerin, Frau Berger, das spüre ich gleich, gehört zur 

Sorte „begnadete Lehrerinnen“, solche mit dem unangestrengten Autoritätsgen. Wie 

selbstverständlich und damit ganz unspektakulär hat sie eine sehr schöne Art, mit den 

Kindern wertschätzend umzugehen. Sie hat die Klasse auf angenehme Weise im Griff, 
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sodass die Grundstimmung entspannt, freundlich und angenehm neugierig ist, obwohl 

die Kinder teilweise mitten in der Pubertät stecken. Durch ihre Anwesenheit kann ich 

mich auf die inhaltliche Arbeit und auch immer wieder auf einzelne Kinder 

konzentrieren und muss nicht beständig die Dompteuse spielen, mir schreiend Gehör 

verschaffen und mich in einer Rolle beobachten, die ich widerlich finde.  

Die Kinder begrüßen mit herzlich und neugierig. Was mir aber regelrecht die Sprache 

verschlägt, ist ihr übermütig lebhaftes, verhunztes Deutsch. Sobald es „klemmt“, 

schwenken sie ins Türkische über. Und da die meisten Kinder Türken sind oder 

türkische Wurzeln haben, fördern sie sich gegenseitig im Verstümmeln der deutschen 

Sprache. Als ich frage, wer Moslem sei, schnellen freudestrahlend 19 von 20 Händen in 

die Höhe. Es ist eine homogene Klasse, die Kinder sind unter ihresgleichen, wohlig 

eingebettet im Kiez, in den Familien und in der Schule. Kevin, der einzig deutsch-

deutsche Junge, ist hyperaktiv, voller vorwitziger Energie und ungebremst aufbrausend 

kreativ. Er braucht eine dicke Extraportion Widerstand.  

 

Abbildung 5: Sätzesammlung auf der Schultafel 

Als Einstieg für die Arbeit mit dem Sprichwort beginnen wir mit diversen 

Wortsammlungen an der Tafel zu den Themen „Lesen“, „Schreiben“, „Buch“, „Schrift“, 

„Assoziationen“, „Bilder“ und „Metaphern“, Auf einem Tafelflügel sammeln wir  alle 

Sprachen, die im Raum gesprochen werden. Plötzlich kommt ein Junge auf die Idee, 

„Sprüche“ über das Lesen zu erfinden. Wie etwa „Lesen macht schlau“, „Lesen macht 

stark“, „Lesen macht Spaß“, „Lesen macht müde“, „Lesen macht Frieden“. Ihr 

Erfindungsgeist ist unermüdlich. Ihren Lieblingssatz übersetzen sie, wenn möglich, in 
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ihre Muttersprache. Das ist nicht selbstverständlich. Manche wollen zuhause 

nachfragen. Kurdisch und Arabisch ist seltener vertreten, die Kinder haben keine große 

Hilfe bei ihren Banknachbarn. Mit den Arabischkenntnissen ist es nicht weit her. 

 

 

 

Abbildung 6: Kinder mit beschrifteten Shirts 

Im nächsten Schritt mache ich die Kinder am Beispiel ihrer eigenen Kleidung darauf 

aufmerksam, wie Schrift heute überall als Gestaltungsmittel eingesetzt werden kann. 

Die Mehrzahl der Kinder trägt T-Shirts oder Sweat-Shirts mit Schriftaufdrucken. Wir 

müssen also nicht in die Ferne schweifen oder Bücher bemühen – die Kinder tragen die 

Beispiele am eigenen Leib. Hell auf dunkel, dunkel auf hell, mehrschichtig, leserlich, 

unleserlich, als Kreis um den Text fließend, als Muster, alleinstehend. Es ist immer gut, 

wenn man die Dinge am eigenen Leib erfährt. Und dass Kinderoberbekleidung heute 

fast immer mit Schrift bedruckt ist, nimmt man gar nicht mehr als solches wahr. Umso 

besser, sich die Fülle schon innerhalb einer Klasse vor Augen zu führen – das globale 

Textdesign in einer immer uniformeren Textilwelt bei individueller Abgrenzung in 

parallelen Werte- und Lebenswelten.  
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Abbildung 7: Gestalteter Lieblingssatz 

Dann sucht sich jedes Kind aus der „Lesen ist …“-Sammlung seinen Lieblingssatz aus 

und beginnt, diesen auf einem Blatt graphisch zu gestalten. Alle Sprachen sind erlaubt. 

Mehrere Mädchen schreiben auf Türkisch. Eines von ihnen würde gerne Kurdisch 

schreiben, muss aber erst seine Mutter fragen ... Zwei Kinder schreiben: „Lesen macht 

Frieden“. Ich bin überrascht! Das kommt so politisch „rüber“, und ich frage mich, ob 

deutsch-deutsche Kinder in diesem Alter einen solchen Gedanken kämen. Liebevoll 

verzieren die Kinder ihre sehr unterschiedlich angeordneten Buchstaben. 

Ein Mädchen wirkt sehr unzufrieden, kann sich mit keinem Satz anfreunden, druckst 

herum und gesteht mir dann, dass sie Lesen langweilig findet. Gut! In vielen Fällen 

auch wahr! Auf meine Frage, was sie gerne tut, reagiert sie nicht auf meine Vorschläge, 

wie fernsehen, telefonieren, Freundinnen treffen etc., sagt dann aber entschieden: 

„Einkaufen“! Ich schlage ihr vor, alle Dinge, die sie gerne kaufen würde, zu zeichnen. 

Am Ende schreibt sie: „Lesen ist langweilig, einkaufen ist viel schöner“. Sie hat zwölf 

Geschwister.  

Kevin, derjenige mit der Extraportion Widerstand, hat sich für „Lesen ist gruselig“, 

„Lesen ist spannend“ und „Lesen ist traurig“ entschieden, braucht aber zur 

Visualisierung seiner Gefühle eine große ekelerregende Spinne. Zum Glück gibt es in 

der Klasse ein Tierbuch mit einem kleinen, allerdings wenig beängstigenden 

Spinnentier. Kevin kann es nicht abzeichnen und zum Abpausen ist das Papier zu dick. 

Das ist so eine Situation, in der man sich eine Extraunterstützung innerhalb einer großen 

Gruppe als einzige Anleiterin nicht leisten kann, aber da ich das ja zum Glück nicht bin, 
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kann ich ihn mit wenigen kurzen Hinweisen durch die Zeichnung leiten. So gelingt es 

ihm mühelos, eine tadellos scheußliche Spinne herzustellen, um die sich die von ihm 

ausgesuchten Sätze schlängeln, endend im Satz: „Lesen macht schlechte Träume, aber 

nur manchmal.“  

Lesen macht schlechte Träume, aber nur manchmal! Immerhin konnte das einer 

zugeben. Keiner konnte zugeben, dass Lesen schwierig ist, vielleicht sogar eine Qual. 

Dabei fällt es offensichtlich nicht wenigen sehr, sehr schwer. 12- und 13-Jährige mit 

überwiegend miserablen Deutschkenntnissen, wohlbehütet unter sich in ihrer 

Parallelwelt – wie sollen sie den Weg aus dieser Welt hinein in die deutsche 

Gesellschaft der grammatikalisch vollständigen Sätze finden? Was kann an 

individueller Förderung geleistet, sprich finanziert werden? In der Bibliothek gibt es 

dank der bloßen Anwesenheit anderer Mitarbeiter, die durch ihre bloße Präsenz schon 

eine gewisse strukturelle Grundstimmung schaffen, die Möglichkeit, etwas individueller 

zu arbeiten. Das schätze ich sehr! 

 

Abbildung 8: Plakat „Museum für islamische Kunst“ 

2. Etappe Führung für die Schulklasse durch das Museum für islamische Kunst  

Das Buch als einen poetisch reichen Gedanken- und Gefühlsgarten zu erfahren, den 

man in der ideellen Tasche trägt, setzt voraus, dass man lesen kann. Und zwar nicht nur 

das Nötigste. Die Poesie dieser Art „Gärten“ zu verstehen, braucht Zeit, Zeit zu lernen, 

um diese positive Erfahrung überhaupt machen zu können. Ich erkenne mit Schrecken 

meine eigene Ignoranz. Erkenne, mit welcher einer Selbstverständlichkeit ich davon 
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ausgegangen bin, dass wir hier jede Menge Menschen treffen, die diese Bildung haben 

und Arabisch schreiben können. Aber das ist nicht so. Eine Gruppe Migrantinnen-

Mütter erzählt von Gärten in ihren Heimatländern. Gärten, die nur Reiche hatten. 

Unerreichbare Gärten. Aus der Ferne bewunderte Gärten. Diese Frauen hatten alle nur 

als Kinder für wenige Jahre die Schule besucht. Lesen und Schreiben blieb für sie als 

Erwachsene fremd. Wie sollen sie vor diesem Bildungshintergrund ihre Kinder, zum 

Beispiel die Kinder aus der Fichtelgebirge-Grundschule, unterstützen? 

Ich beschließe, eine Führung durch das Museum für Islamische Kunst für die 

Schulklasse der Fichtelgebirge-Grundschule zu organisieren, um den Kindern neben der 

Betrachtung ihres eigenen Bauches oder besser dem, was sich dort auf ihrer Kleidung 

schriftlich-gestalterisch im modisch globalisierten Stil betrachten lässt, Zugang zu den 

wundervollen kulturellen Höchstleistungen ihrer Ursprungskulturen zu verschaffen. Zu 

meiner großen Freude bietet der Museumspädagogische Dienst kostenlose Führungen 

an. Das ermöglicht es, auch mit den – wie es so schön heißt – bildungsfernen Kindern 

ins Museum zu gehen und nicht nur mit denen, die das ohnehin mit ihren Eltern tun. 

Durch das Betrachten der Museumsstücke erhoffe ich mir, dass die Kinder zwischen 

den islamisch aufgeladenen Gegenständen bei ihnen zuhause, den verramschten 

Folkloreimitaten in Dönerläden und den Meisterwerken im Museum Querverbindungen 

herstellen. Den Schätzen, die ja im 19. Jahrhundert oft auf dubiose Art und Weise hier 

im Museum gelandet sind, auch wenn manches durch den musealen Schutz vielleicht 

auch gerettet wurde. Der Gedankengang geht auf. Die Kinder fühlen sich wie Fische im 

Wasser. 

 

Im Museum 

Die freudige Neugier der Kinder täuscht aber auch hier im Museum nicht über ihre, fast 

möchte man sagen, Sprachlosigkeit hinweg. Pubertierende mit schönen glänzenden 

langen Haaren, freundlich aufgeschlossenen Gesichtern und munter plappernd – ich 

beobachte mich, wie ich rätselnd an ihren Lippen hänge, die Stirn in Runzeln, in der 

Hoffnung, doch noch einen Sinnzusammenhang zu erhaschen. Was für ein 

undefinierbares Kauderwelsch aus Deutschbruchstücken und Türkisch! Zum Heulen.  

Im Museum werden wir in zwei Gruppen aufgeteilt. Wir haben Pech – unser Begleiter 

ist ein junger ambitionierter Wissenschaftler, der keine Erfahrung mit Kindern aus 

diesem Bildungshintergrund hat. Er behandelt die Kinder wie Kinder aus ambitionierten 

Bildungselternhäuser und macht das Falscheste vom Falschen, indem er sich Autorität 

zu verschaffen versucht, indem er die Kinder streng anmahnt, nur zu sprechen, nachdem 

sie sich gemeldet und er sie aufgerufen hat. Das funktioniert überhaupt nicht. Die 

Kinder verstummen, fragen und antworten nicht mehr. Sie koppeln sich innerlich 

vollkommen von der Veranstaltung ab und suchen das Gespräch unter sich. Dabei sind 
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wir eine sehr kleine überschaubare Gruppe – aber eben eine kleine Gruppe von Kindern, 

denen das Sprechen auf Deutsch extrem schwer fällt. Hilflos verstrickt sich unser 

Kunsthistoriker in abstrakten Monologen und kann auf die praktischen Erfahrungen der 

Kinder nicht eingehen. Dabei haben die Kinder etwas zu sagen! Sie erkennen sich und 

ihre Lebenserfahrungen in den Dingen wieder. Was für eine Freude zu sehen, wie sie in 

der jetzt entstandenen Parallelwelt neben der offiziellen Führung lossprudeln! Selbst 

jene Kinder, die sonst kaum den Mund aufbekommen, wollen Katrin Seewald und mir 

plötzlich mit glühendem Eifer von ihren Erfahrungen mit Gebetsnischen in der Moschee 

erzählen, den besuchten Freitagsgebeten mit dem Großvater. Erstaunlich, wie sie wie 

selbstverständlich die uralten Koran-Handschriften zu entziffern versuchen, eifrig und 

zutiefst beteiligt. Wie sie die alten Baufragmente nicht berühren können, wie 

selbstverständlich vertraut an ähnlichen Gebäuden in der Türkei. Ihr praktischer 

Erfahrungshintergrund lässt sie unerschrocken auf Augenhöhe und ganz handfest mit 

dem ausgestellten Kulturgut umgehen. Die Kinder, die im Unterricht am apathischsten 

da sitzen, blühen am meisten auf. Es ist ihre Welt. Sie sind in ihrem Element. Nicht 

Überhöhen, Verklären, Anbeten von Unverständlichem, die Exklusivität von Kunst im 

Museum. Wir verbringen eine Stunde zwischen Teppichen, Koranausgaben, herrlichen 

Holz- und Keramikarbeiten. Ich, die ich diese Exponate bisher nur durch meine 

christlich sozialisierte Brille als „schön“, aber irgendwie abstrakt wahrgenommen habe, 

bekomme eine Ahnung vom religiösen Gebrauch, dem Sinn und Zweck der Dinge in 

den islamischen Ritualen. Das ist eine neue Dimension für mich. Für die Kinder ist es 

freudiges Heimspiel. 

 

Im Spiegel des Fremden 

Im „Beipackzettel“ zu der „Taswir“, einer großen Ausstellung über islamische 

Bildwelten im Martin-Gropius-Bau, lese ich erstaunt: 

„Der Raum Breathing in Reverse zeigt kalligraphische Skizzenbücher und poetische 
Blätter persischer und osmanischer Provenienz aus dem 16. bis 19. Jahrhundert in 
einer Zusammenschau mit ausgewählten Werken zeitgenössischer und moderner 
Künstler aus Ost und West. Dabei zeigt der Raum die visuelle Eigenständigkeit der 
Schrift als einer gestalthaften Körperlandschaft auf. Die kalligraphischen und 
poetischen, arabischen und persischen Zier- und Skizzen-Blätter verweisen auf eine 
Kunst des Schreibens, die in der Konstellation der Buchstaben selbst die unendliche 
Potenz einer kosmischen, musischen, architektonischen Ordnung der Welt sieht. Die 
zentrale Platzierung eines Spiegel-Körpers inmitten des Raumes verwandelt die 
kalligraphischen und poetischen Zier- und Skizzen-Blätter in ein Spiegelkabinett 
semiotischer Zeichen, in denen der Besucher sich selbst reflektiert…“ 

 

Also für mich stimmt das nicht. Im Spiegel des Fremden erkenne ich mich nicht wieder, 

auch wenn ich mich in der typischen Besucherschaft wiedererkenne, in dem schicken 

Ambiente, der intellektuellen Ausstellungskonzeption. Zu meiner Überraschung 
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begegnen mir bei meinem Durchgang zwei Frauen mit Kopftuch. Ich bin überrascht, 

überhaupt Frauen mit Kopftuch in der Ausstellung zu sehen. Ansonsten flaniert hier zu 

dieser nachmittäglichen Stunde das typische globale Ausstellungspublikum: Studenten, 

betuchte, kulturinteressierte Hausfrauen älteren Semesters, ein paar Männer, Senioren, 

satte Mittelschicht.  

Mich interessiert, wie man diesen Ansatz, islamische Bildwelten aus Vergangenheit und 

Gegenwart gegenüber zu stellen, auf die Arbeit in einer öffentlichen Bibliothek 

übersetzen kann. Wie kann man den kostenfrei zugänglichen, niedrigschwelligen Ort, 

die unendliche Vielfalt an Büchern und die gewisse konzentrierte Atmosphäre auch 

dank der Präsenz des anwesenden Personals nutzen, um Querverbindungen zwischen 

den Welten der islamischen und der christlich geprägt deutschen aufzuzeigen, 

wenngleich das Personal der Bibliothek vorwiegend vom täglichen Geschäft der 

Ausleihe etc. absorbiert ist und öffentliche Bibliotheken kaum über frei verfügbare 

Mittel für Projekte verfügen?  

 

Der Gartenteppich als Impuls 

Ich lasse mich von dem großen Gartenteppich in der „Taswir“-Ausstellung inspirieren 

und plane mit der Schulklasse eine große Sprach-Bild-Landschaft über der Wand 

zwischen dem 1. und 2. Raum in der Bibliothek. Muster, Ornamente, Formen als 

Begrenzung, „Zaun“. Das ist mit einer ganzen Schulklasse vom Material her, der 

Logistik und Konzentration machbar. Das kann ich zusagen. Das wird was. Ich klappere 

Kinos nach alten Plakaten ab, fahre zum Außenlager der „Dieaussenwerber.de“ zur 

Zitadelle in der Nähe von Spandau. Der Mitarbeiter dort drückt mir einen Stapel 

schönster Großplakate in den Arm. „Für die Bibliothek immer gerne!“  
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Abbildung 9: Sammlung der mitgebrachten Gegenstände in der Else-Ury-Familien-

bibliothek 

3. Etappe: Die Kinder da abholen, wo sie sind. Ihre Erfahrungen mit dem Islam. 

Else Ury schreibt auf Seite 63 in ihrem „Nesthäkchen“ „… und Lolo [die Puppe] will 

ich in der Sonne bleichen, damit sie weiß wird und kein Negerkind mehr ist …“ Die 

Puppe Lolo kommt schon auf den Seiten davor richtig schlecht weg, verglichen mit den 

anderen Puppen von Annemarie, dem „Nesthäkchen“. Bei allem unterschwelligem 

Rassismus Afrikanern gegenüber – unser Feindbild heute ist der Islam. Die ganze 

Religion des Islam steht unter Generalverdacht. Und dem Islam gehören fast alle Kinder 

an, mit denen wir hier zu tun haben. Wir wollen die Kinder, wie man so schön sagt, dort 

„abholen“, wo sie sind, und jetzt, nachdem wir uns gemeinsam Kalligraphien aus alten 

islamischen Kulturen im Museum angesehen haben, den Transfer in ihre Alltags- und 

Lebensrealität hinein machen. Wir fordern die Kinder auf, mit arabischer Schrift 

verzierte Dinge als islamische Gegenstände von zuhause mit in die Bibliothek zu 

bringen.  

Fast alle Kinder kommen unserer Bitte nach. Voller Vorfreude und Aufregung zeigen 

sie ihre mitgebrachten Dinge. Die Dinge dürfen nicht auf den Boden gelegt werden, 

nicht einmal auf eine Decke. Also bauen wir aus Hockern eine Art Tischfläche. Das ist 

genehmigt. Dann stellen die Kinder der Reihe nach ihre Dinge vor. Gleich neben mir 

beginnt ein Junge, er hält eine Art Plakat in die Höhe und erklärt, dass in seiner 

Vorstellung hier die gleichen Ornamente zu sehen wären wie auf der Wand im Museum. 

Es ist erstaunlich, wie gut sein visuelles Gedächtnis ist. Da sieht man, wie emotional 
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positiv Besetztes anspornt, sich an etwas zu erinnern und mit Vertrautem in Verbindung 

zu bringen. Wieder beobachte ich, wie ich Gefahr laufe, die Kinder für dümmer zu 

halten, als sie sind, nur weil sie sich nicht ihrer Intelligenz entsprechend ausdrücken 

können. Das passiert mir dauernd. Dabei kenne ich aus eigener Erfahrung das geistige 

Gefängnis, wenn man sich in einer fremden Sprache nicht adäquat ausdrücken kann. 

Umso nachhaltiger fasziniert mich das emotional mitreißend vorgetragene 

Wiedererkennen und Beschreiben des Jungen! 

 

  

Abbildung 10: Junge zeigt seine Koranfibel 

Die Jungen schwelgen genauso inbrünstig wie die Mädchen, wenn es um die religiösen 

Regeln geht, die es einzuhalten gilt. Ganz schwierig wird das Berühren des Korans. Der 

Junge, der seinen persönlichen Koran mitgebracht hat, darf ihn nicht berühren, weil er 

keine religiöse Waschung vorgenommen hat. Zum Glück ist der Koran in einer 

Plastiktüte. Das geht. Ich kann nur staunen. Eine Mitschülerin hat zum Glück die nötige 

Waschung, aber kein Kopftuch. Sie darf den Koran anfassen, aber nicht lesen. 

Interessant ist auch die Fibel aus der Koranschule. Wie die Kinder lernen, den Koran zu 

rezitieren! Schöne Farben, schöne Aufmachung. Aber stimmt es, dass Kinder 

geschlagen werden, wenn sie den Koran nicht auswendig können? 

Ein lang diskutiertes Problem ist: Mit welchem Fuß muss ich die Toilette zuerst 

betreten? Manche Kinder schwören – mit dem rechten Fuß –, manche in voller 

Überzeugung sind empört, nein mit links! Es ist unlösbar. Offensichtlich kommen die 

Kinder zwar aus einem Kiez in Berlin-Kreuzberg, aber aus verschiedenen islamischen 
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Schulen. Frau Zaatir, eine Tunesierin (ohne Kopftuch) aus der Nachbarschaft, die sich 

freundlicherweise bereit erklärt, den Kindern zu helfen, Arabisch korrekt zu schreiben, 

schmunzelt. Ihr sind die unerbittlichen Regeln viel zu streng. Was für eine nette Person! 

Wir sind sehr froh über ihre angenehme Anwesenheit.  

Nachdem sich unser Sprichwort als zu anspruchsvoll herausgestellt hat, haben wir 

kurzerhand beschlossen, uns auf die Grundbegriffe „Buch“ und „Lesen“ zu 

konzentrieren. Frau Zaatir schreibt sie auf Arabisch auf ein Plakat, die Kinder schreiben 

hingebungsvoll ab. Erstaunlich für mich ist zu beobachten, wie die Kinder, die sich so 

schwer tun, deutsch zu schreiben, gefühlsmäßig ganz dabei sind, wenn es um die 

arabische Schrift geht. Beim Türkischen sind sie schon viel nüchterner. Und dann, am 

Schluss, fließt das Deutsche nur so selbstverständlich aus ihren Stiften. „Kitab“ und 

„okumak“ habe ich jetzt auch schon drauf.  

Dass der Islam bei den Kindern so inbrünstige Gefühle auslöst, ist überraschend. Man 

spürt so richtig ihre seelische Verortung in der Religion. Dies heißt, sich mit dem Islam 

beschäftigen zu müssen, will man die Kinder in ihrer Lebensrealität ernst nehmen. 

 

 

Abbildung 11: Mädchen schreibt „Buch“ auf Arabisch und Türkisch 

4. Etappe: Schreiben, Malen, Gestalten, gemeinschaftlich ein Werk erstellen 

Was ist verdienstvolles Tun? Eine konvertierte Deutsche, die mit großem Einsatz als 

Grundschullehrerin in der islamischen Grundschule von Berlin arbeitet, stört sich an 

meinem Vorschlag: Wenn die Kinder nicht Arabisch schreiben können, dann können sie 
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doch das, was ihnen zu dem Sprichwort einfällt, malen. Sie ist der religiösen 

Überzeugung, dass es viel verdienstvoller sei, „Allah“ durch eine Schablone 

abzupausen, anstatt das zu malen, was einem in den Sinn kommt. 

Katrin Seewald und ich sind der Meinung, dass wir keine Schablonen brauchen. Im 

Gegenteil: All die Denkschablonen – ob religiös oder kommerziell  – sind, wenn sie zu 

dominant werden, Verhinderungen. Die Kinder haben genug Gestaltungswillen, 

Gestaltungsfähigkeiten und besonders auch Gestaltungsbedarf. Das Gute in der 

Bibliothek ist ja, dass man in Büchern immer Hilfestellungen zur Hand hat. Es kann gar 

nicht passieren, dass man überhaupt nicht mehr weiter weiß. Im Notfall gibt es auch 

noch den Kopierer, das Internet und die Fensterscheibe zum Durchpausen.  

Ich breite die vorab vorbereitete große „Gartenfläche“ aus: drei der gigantischen Plakate 

zusammenklebt und von hinten rundum mit EKZ-Klebeband verstärkt, damit das 5 m x  

20 cm große Bild nicht einreißt, sobald wir es bewegen oder umdrehen.  

Ich habe die Körperbreite eines Kindes als Maß genommen, um jedem ein „Beet“ 

zukommen zu lassen, damit sie genügend Bewegungsfreiheit haben und nicht gleich 

von vorneherein auf die Idee kommen, sich wegen Platzmangels gegenseitig anzumalen. 

Auf jeder Längsseite des Blattes haben zehn Kinder Platz. Ein 10 cm breiter Rand und 

ein 20 cm breiter Mittelstreifen ist die Verbindung bzw. Umrandung oder Umfriedung 

der einzelnen Felder.  

 Abbildung 12: Schriftgestaltungen 
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Bei unserem letzen Treffen in der Bibliothek hatten die Kinder die Begriffe „Buch“ und 

„Lesen“ in den drei Sprachen Arabisch, Türkisch, Deutsch und dazu ihren Lese-

Lieblingsspruch in ihr Feld eingetragen. Um Chaos zu vermeiden, muss in der 

Bibliothek maximaler Platz geschaffen werden. Zum Glück lassen sich Regale 

verschieben, und sämtliche Stühle werden in anderen Bereichen verstaut. Eine solche 

Aktion lässt sich nur durchführen, wenn man davor zum Vorbereiten und danach zum 

Aufräumen und Rückräumen viel Zeit hat. Sprich: Luxus! 

 

   

Abbildung 13: Mal-Aktion in der Else-Ury-Familienbibliothek 

 

Die Klasse kommt. Wir sind uns jetzt schon vertraut, und die Stimmung ist angenehm 

ruhig und interessiert. Die Zeichnung liegt auf dem Boden, die Farben sind vorbereitet, 

die Kinder nehmen um das Blatt herum Platz, sortieren sich unaufgefordert nach 

Geschlechtern: Hier die Mädchen, dort die Jungen. Pinsel und Farben werden ihnen 

ausgehändigt, das muss so sein, sonst bricht in dem kleinen Raum unter so vielen 

Kindern das Chaos aus. Es kann losgehen. Während die Kinder malen, unterhalten sie 

sich über die Schriften und ihre Namen. Es sind gelöste Gespräche, angeheitert durch 

die Farben auf ihren Pinseln. 
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Abbildung 14: Sprachengarten in der Else-Ury-Familienbibliothek 

„Lesen ist Leben.“ Der gemalte Sprachengarten hängt jetzt über dem Türsturz zwischen 

Raum 1 und Raum 2 der Else-Ury-Familienbibliothek. 

 

5.2  „Pizza globale, Teig mit was drauf“ 

Schilderung eines Berichts über ein kreatives, interkulturelles Projekt mit einer 

Förderschulklasse der Hasenbergschule in Stuttgart-West im November/Dezember 

2010. 

Nach einem üblichen Schulvormittag sitzen Antonio, Dominik, Gramos, Kevin, 

Mahmut, Marija, Moise, Nadine, Rahan und Silvana entspannt und erwartungsvoll im 

Stuhlkreis ihres Klassenzimmers in der Hasenberg-Förderschule im Stuttgarter Westen. 

Sie sind zwischen zehn und zwölf Jahre alt, und sie erzählen von ihren kulturellen 

Wurzeln. Antonios Wurzeln sind in Portugal, Gramos in Albanien und im Kosovo, 

Mahmut ist Kurde, in London geboren und türkisch erzogen, Marijas Wurzeln sind in 

Mazedonien und Kroatien, Moises Eltern kommen aus Angola und dem Kongo, 

Nadines Vater ist Pole, Rahan ist Kurdin aus dem Irak, Silvanas Wurzeln sind in Italien, 

Dominik und Kevin sind Deutsche. Die Klasse besteht aus zehn Kindern, die 
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zusammengezählt 13 Muttersprachen sprechen. Bis auf die beiden deutschen Kinder 

haben alle jeweils einen anderen kulturellen Hintergrund als die anderen Kinder. Nur 

Mahmut und Rahan sind Kurden, wobei Mahmuts Eltern aus der Türkei stammen und 

Rahan vor kurzem mit ihrer Familie aus dem Irak nach Deutschland geflohen ist. Aber 

die beiden sprechen verschiedene kurdische Sprachen. Sie sprechen nicht nur 

verschiedene Sprachen, die Sprachen werden auch in unterschiedlichen Schriften 

geschrieben: Kurdmanshi (Mahmut) in lateinischer Schrift und Sorani (Rahan) in 

arabischer Schrift.   

Die Kinder wirken unsicher, fast beschämt, über ihre Muttersprachen zu sprechen. 

Tauen aber auf, nachdem sie für die Leistung, die sie tagtäglich vollbringen, sich in so 

unterschiedlichen Sprachwelten zurecht zu finden, kräftig ermuntert und bewundert 

werden. Alle identifizieren sich zutiefst mit ihren Herkunftsländern beziehungsweise 

denen der Eltern – teilweise so stark, dass es zu Übertreibungen kommt, wie von 

Marija, die sagt: „Ich lebe schon lange hier“. Auf Nachfragen muss sie mit großem 

Bedauern zugeben, hier geboren zu sein und immer hier gelebt zu haben. Sie erklärt, 

dass sie sich als Mazedonierin fühlt, dass ihre Eltern und die ganze Großfamilie ganz 

eng mit Mazedonien verbunden sind, ständig dorthin telefonieren und von dort Besuch 

bekommen. Die Verbindung ist so stark, dass sie das Gefühl habe, nur vorübergehend 

hier zu leben. Sie ist nicht die Einzige, der es so geht. 

Zehn Kinder mit 13 Muttersprachen! Wie können so viele verschiedene Sprachen und 

Kulturen nebeneinander zur Geltung kommen, zur Sprache gebracht werden? Wo ist ein 

gemeinsamer Nenner? Wie können in der Schule und in der Bücherei, wo in erster Linie 

Deutsch gesprochen wird, Muttersprachen gefördert werden? Wie können Brücken 

zwischen den inneren, privaten, familiären und emotionalen Sprachwelten zu der 

äußeren deutschen schulischen Sprachwelt geschlagen, worüber kann unverfänglich 

gesprochen werden? 
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Abbildung 15: Rezept, Deutsch und Mazedonisch  

Über Essen sprechen 

Über Essen! Essen verbindet, tröstet und trennt aber auch. Es kann einem auch schlecht 

werden. Döner, Pizza, Spaghetti, Kaki, Lichi, Kiwi, Latte macchiato, Sushi. Beim 

Thema „Essen“ wird deutlich, dass die ewigen Diskussionen, ob Deutschland ein 

Einwandererland sein will oder nicht, und was es bedeutet, wenn dies nur eine 

Machtdiskussion ist. Bedenkt man, wie ungleich die Chancen zwischen Deutschen und 

Migranten oder Menschen mit Migrationshintergrund immer noch sind, kann einem der 

Appetit vergehen. Jetzt geht es darum, bei den Kindern den Appetit anzuregen, über ihre 

Muttersprachen zu reden und deren Schriftkulturen kennenzulernen. Die schriftliche 

Darstellung von Essen sind Rezepte. So entsteht die Idee für einen Rezeptekalender. 

Jedes Kind liefert ein Rezept für eine Monatsseite. Da das Jahr sich dem Ende zuneigt, 

ist ein Kalender immer ein sinnvolles Geschenk für Weihnachten.  



5  Beispiele aus der Praxis                                                                                                                   67 

Um das Thema „Rezepte, Geschmäcker und Sprachen“ einzuleiten, wird mit einer 

großen gemeinsamen Zeichnung begonnen. 

 

 

Abbildung 16: Zeichnung „Pizza globale, Teig mit was drauf“ 

Pizza globale: Teig mit was drauf 

Ein 230 cm rundes Blatt Papier, eine große „Pizza“, mit eingezeichnetem Rand und 

zwölf gleich großen Stücken liegt auf dem Boden. Jedes Kind bekommt sein Stück. 

Zwei bleiben für eifrige Mehrsprachler übrig. Der Teig ist „deutsch“ – Deutsch, die alle 

Kinder verbindende Sprache. Der Belag ist bei jedem Kind anders: seine Muttersprache, 

seine Herkunftskultur. Die Zeichnung hat den Titel: „Pizza globale: Teig mit was 

drauf“. 

Das Blatt ist so groß angelegt, dass sich alle Kinder auf den Bauch vor ihr Stück legen 

können, ohne sich in die Quere zu kommen. Dies ist eine notwendige Voraussetzung, 

damit die, die sich gerne ärgern, hänseln und stören, etwas weniger Anlass dazu haben. 

Klare Grenzen sind wichtig. Sonst zeichnen die dominanten den eher zurückhaltenden 

Kindern in ihr Bild. Weil sie vielleicht deren Fähigkeit, sich zu konzentrieren oder 

besser zeichnen zu können, aufregt, und weil sie ihre Unsicherheit unbedingt durch 

Rumgehampel vertuschen müssen. Begeistert stürzen sich die Kinder auf ihr Stück.  
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Abbildung 17: „Wer liest, kann lesen“ 

Als die Kinder aufgefordert werden, in ihren Muttersprachen etwas zum Thema „Essen“ 

zu schreiben, hört der Spaß schlagartig auf. Es ist förmlich spürbar, wie gelähmt alle 

sind. Es stellt sich heraus, dass kein Kind in der Lage ist, etwas in seiner Muttersprache 

zu schreiben.  

Plötzlich ändern sie auch ihre Selbstdarstellung. Alle Kinder mit Eltern aus zwei 

Kulturen beschränken sich nur noch auf ein Herkunftsland. Die Stimmung ist gedrückt. 

Die Unfähigkeit, nicht in ihren Muttersprachen schreiben zu können, belastet sie. Die 

opulente Freude, als sie nach einiger Ermutigung immer selbstbewusster über ihre 

Sprachen erzählten, ist wie weggeblasen. Beschämt sinken die Kinder förmlich wieder 

in sich zusammen. Diese Kinder haben keine Bildungsbürgereltern. Viele der Eltern 

können selbst nicht in ihrer Muttersprache lesen oder schreiben. Wie sollen sie es ihren 

Kindern beibringen?  
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Abbildung 18: Kinder beim Malen vor ihrem „Pizza-Stück“ 

Kreativer Puffer: Malen  

Bevor die Kinder zuhause Hilfe beim Schreiben in ihrer Muttersprache (oder die, deren 

Eltern nicht schreiben können, Hilfe aus Wörterbüchern) bekommen, wird gemalt. 

Malen geht zum Glück immer. Und zum Glück lässt sich das Manko, nicht schreiben zu 

können, schnell überbrücken, denn bei diesem Projekt geht es nicht darum zu 

überprüfen, was an sprachlichen Fähigkeiten fehlt, sondern das zu würdigen, was an 

Fähigkeiten vorhanden ist! Prompt wächst wieder der Elan, und eifrig werden Flaggen 

gemalt und gezeichnet, gegoogelt und abgepaust. 
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Abbildung 19: Pizza auf Italienisch googeln 

Google-Übersetzer 

Spontan Begriffe von einer Sprache in eine andere zu übersetzen, fällt den meisten 

Menschen schwer. Die Kinder wissen sich schnell zu helfen. Es gibt ja das Internet! 

Man kann ja googeln! Das Internet ist das zweite Zuhause der Kinder. Das Internet ist 

ihre Wissensquelle. Den Informationen aus dem Internet trauen sie. Schnell kommt 

eines der Kinder auf die Idee, sich die fehlenden Worte über Google übersetzen zu 

lassen. Es ist Silvana, das Mädchen mit den italienischen Wurzeln. Ihre innere 

Sprachblockade geht so weit, dass sie sich nicht einmal mehr erinnern kann, was Pizza 

auf Italienisch heißt. Die Bemerkung der Lehrerin, Pizza hieße auf Italienisch auch 

Pizza, weil es ein eingedeutschtes Wort sei, will sie nicht gelten lassen. Zu reizvoll ist 

die Idee, schnell ins Internet gehen zu dürfen und zu googeln. Nachdem sie schweigend 

zur Kenntnis nimmt, dass auch bei Google Pizza tatsächlich Pizza heißt, verschwindet 

ihre Sprachblockade. Sie beginnt ungeniert, ihre italienischen Assoziationen zu spinnen 

und sehr freudig zwischen den Sprachen hin- und herzuhüpfen. Und jetzt will sie 

neugierig wissen: „Gibt es auch Bücher in MEINER Sprache in der Bücherei?“ 
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Abbildung 20: In der Stadtteilbücherei: Recherche in Wörterbüchern 

Neugierig auf die Bibliothek 

Der jähe Schreck, nicht in ihrer Muttersprache schreiben zu können, macht alle Kinder 

neugierig auf die Bibliothek. So wie der Hunger mit dem Essen kommt, kommt jetzt das 

Interesse auf die eigene Sprache in Schriftform. Der Wissensdurst ist groß. Es fällt den 

Kindern gar nicht auf, dass sie die Bibliothek bisher in erster Linie genutzt haben, um 

DVDs zu leihen, im Internet zu surfen oder die Zeit tot zu schlagen. Jetzt sind sie so 

begierig darauf, Bücher in ihren Muttersprachen auszuleihen, dass sie kaum warten 

können, bis der Besuch stattfindet.  
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Abbildung 21: In der Stadtteilbücherei: Mädchen vor Wörterbuch 

Wörterbücher 

Mit einer für diese Förderschulkinder untypischen Engelsgeduld werden Wörterbücher 

voller Inbrunst studiert. Es ist erstaunlich, wie Kinder, die schon mit Deutsch äußerste 

Schreibschwierigkeiten haben, eine solche Geduld und Leidenschaft für die 

Wörterbücher ihrer Muttersprachen entwickeln. Eine geradezu festliche Stimmung 

breitet sich auf dem abgenutzten Fußboden zwischen den nüchternen eng gedrängten 

Regalen aus, eine herzliche Wärme und Freude. Welche eine Freude zu sehen, wie die 

Kinder, auf dem Bauch liegend, in den Büchern stöbern! Die nüchterne 

Sprachenlernabteilung der Stadtbücherei Stuttgart entpuppte sich als das Eldorado. Aber 

auch hier geraten die Kinder schneller als ihnen lieb ist wieder an ihre Grenzen. Nadine 

versucht herauszufinden, was „Tschüss“ auf Polnisch heißt. Genau hier setzt dann 

ungute Verwirrung ein, denn das im Wörterbuch ausgeschriebene Wort für „Tschüss“, 

„czecht“ sagt ihr gar nichts. Sie kann die Art der Konsonantenzusammensetzung nicht 

entziffern. Und prompt findet eher eine enttäuschte Entfremdung zur Sprache als eine 

Annäherung statt. 

Marija erlebt auf ihre Weise eine Enttäuschung. Mühsamst malt sie aus dem 

kyrillischen Alphabet Buchstabe für Buchstabe ab, um das Wort „Tomate“ zu 

schreiben. Sie vergisst dabei, das Wort ins Mazedonische zu übersetzen. Als sie darauf 

hingewiesen wird, merkt sie natürlich sofort, wo ihr Fehler liegt, muss aber die 

Frustration aushalten, sich umsonst solche Mühe gemacht zu haben. Schnell ist das 
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Wort „Tomate“ im mazedonischen Wörterbuch gefunden. Wenig motiviert schreibt sie 

es ab.  

 

 

Abbildung 22: In der Stadtteilbücherei: zwei lesende Mädchen 

 

Belletristik 

Nadine, die sich schon mit dem missglückten Versuch, ein polnisches Kinderbuch zu 

lesen, abgequält hat, liest Silvana Buchstabe für Buchstabe aneinanderreihend aus 

einem italienischen Kinderbuch vor. Silvana, die Italienisch versteht, sich aber scheut, 

Italienisch zu lesen, traut ihren Ohren nicht: „Nadine, kannst du Italienisch?“ Nadine hat 

keine Ahnung, was sie liest. 

Wörterbücher sind für schreibunkundige Kinder noch eine Hilfe, vollkommen 

frustrierend wird es aber bei der Belletristik. Was sollen die Kinder hier auch 

empfinden? Sie sehen an der Regalbeschriftung, dass es ihre Muttersprache ist, 

verstehen aber kein Wort. Schlimmstenfalls können sie nicht einmal die arabische oder 

kyrillische Schrift entziffern. Die Trauer darüber ist groß. Hier helfen Bildwörterbücher. 

Am besten Bildwörterbücher für Erwachsene, damit die Kleinkindanmutung wegfällt.  
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Zweierlei Maß 

Es gibt viele Bücher in vielen Sprachen (Französisch, Englisch, Spanisch …), aber in 

vielen anderen Sprachen (Albanisch, Kurdisch, alle afrikanischen Sprachen etc.) 

überhaupt keine. Wie erklärt man das den Kindern? Wie kann man die Leere auffüllen, 

damit alle sich willkommen und wahrgenommen fühlen? Ausgerechnet für jene Kinder, 

die aus aktuellen oder ehemaligen Kriegsgebieten kommen, gibt es kaum Medien in 

ihren Muttersprachen. Für diese Kulturen gibt es der Kriege wegen auch keine aktuelle 

Reiseliteratur. Reiseführer eignen sich sonst auch noch als identitätsstiftende Medien. 

Wie kann man diese gähnende Leere, diese weißen Flecken in der Medienlandschaft 

einer so üppig bestückten Stadtbücherei erklären? Wie zwischen den unterschiedlichen 

kulturellen, politischen und persönlichen Hintergründen der Kinder vermitteln, ohne 

dass sich manche wieder beschämt fühlen? Zum Glück gibt es zur Ergänzung Musik, 

Filme, Märchen- und Kochbücher. 

 

 

Abbildung 23: „Milch für unterwegs“ 184 

Verbindende Rezepte in Europa und Asien: „Milch für unterwegs“  

Auf der Suche nach Gemeinsamkeiten bei Essgewohnheiten über Grenzen, Kulturen 

und Religionen hinweg besucht die Klasse das Kunstmuseum Stuttgart. Dort wird 

gerade eine Ausstellung zum Thema „eat art“ gezeigt. In dieser Ausstellung wird Essen 

zum Anlass für Kunst. In dem „Pizza globale: Teig mit was drauf“-Projekt wird Essen 

zum Anlass für Sprache. Die Ausstellung ist eine ideale ergänzende Inspirationsquelle 

und ein wunderbarer Impulsgeber. Traditionen, Symbolik, Vergänglichkeit, Verfall, 

Wertigkeit – jetzt kommt das Lämmerschlachten von Bairam zur vollen Geltung, was 

einige der Kinder in den letzten Tagen erlebt haben. Das symbolische Schlachten zum 

islamischen Opferfest, das rituelle gemeinsame Essen, die Tradition, Religion, 

Gemeinschaft. Die Kinder erzählen viel von den Erlebnissen der vergangenen Tage, 

während sie durch die Ausstellung geführt werden. Dort wird eine ganze Reihe ähnlich 

trockener Milchprodukte aus verschiedensten Kulturen Europas und Asiens präsentiert. 

Eine vergleichbare Verwandtschaft in der Rezeptur einer Süßspeise, über die sie 

                                                 
184 „Milch für unterwegs“; Installation in der Ausstellung „eat art“ im Kunstmuseum Stuttgart 2010 
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daraufhin sprechen, kennen die Kinder aus Albanien, Mazedonien, dem Kosovo, dem 

Irak, Pakistan und Indien. Beim Erzählen läuft den Kindern, die diese Süßspeisen 

kennen, sichtlich das Wasser im Mund zusammen.  

 

  

Abbildung 24: „Ich kann aber nicht von rechts nach links abmalen!“  

Wieder in der Stadtbücherei malt die Lehrerin, die sich sehr für die unterschiedlichen 

Wurzeln der Kinder interessiert, ganz selbstverständlich das auf Arabisch 

vorgeschriebene Wort „Pizza“ von links nach rechts ab. Von den Kindern darauf 

hingewiesen, dass das falsch sei, ziert sie sich, es von rechts nach links zu versuchen. 

Erst nach lauten Protesten lässt sie sich bequemen. Wie gesagt, sie ist eine den Kindern 

und ihren Geschichten sehr zugewandte Lehrerin. Ihre Haltung dem Schreibversuch 

gegenüber macht exemplarisch deutlich, dass wir nur bedingt bereit sind, uns 

anzustrengen, um nachzuvollziehen, was Menschen selbstverständlich leisten müssen, 

die Deutsch lernen. 

Bei einem weiteren Treffen in der Stadtteilbücherei bringt der Leihverkehrsfahrdienst 

die Kiste mit den angeforderten Büchern aus der Zentrale. Die Kinder stürzen sich auf 

die Kiste, als wäre sie voller Geschenke. Die Pizzazeichnung liegt auf dem Boden und 

die Bücher auf dem Tisch. Die Kinder hatten als Hausaufgabe, typische Pizza-Zutaten 

in ihre Muttersprache zu übersetzen. 
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Abbildung 25: Grenze des Leistbaren 

Pizza, Teig, Tomate, Käse, Tunfisch … Manche haben die Begriffe übersetzen lassen, 

manche gleich angekündigt, dass ihre Eltern nicht schreiben können, und andere haben 

es vergessen. Gut, dass hier Wörterbücher in fast allen Sprachen vorliegen. Gut, dass 

zwei Menschen aus dem Büchereiteam zusätzlich beim Suchen der Wörter in den 

Wörterbüchern helfen. Es fehlt nur Kurmandschi. 

In Deutschland leben viele Kurden. Aber es gibt nur ein winziges Pixi-Buch in 

kurdischer Sprache in der Kinderbücherei und keine Bücher auf Kurdisch für 

Erwachsene. Was könnte der Grund dafür sein?  

Wie wird Kurmandschi geschrieben? In lateinischer oder arabischer Schrift? Die 

kurdischen Eltern aus der Türkei und die kurdischen Eltern aus dem Irak sind beide 

Analphabeten. Hier ist eine Grenze des Leistbaren. Hier beginnt das große Rätselraten, 

die Schmerzgrenze. Laut Wikipedia wird „Kurmanci“ in der Türkei in lateinischer und 

im Irak in arabischer Schrift geschrieben. Brockhaus behauptet etwas anderes. Die 

Schwester der irakischen Kurdin Rahan schreibt Kurmandschi in arabischer Schrift. 

Diese Verwirrung führt dazu, dass ich mich auf freundschaftliche Art mit Dani, der 

Bibliothekarin der Stadtteilbücherei West, in die Haare bekomme, weil ich sage: „Dann 

hat Brockhaus eben Unrecht!“ Das empört die Bibliothekarin. „Das kannst du doch 

nicht sagen, dass ist ein altehrwürdiges Lexikon!“ Nun, wenn in der Praxis die 

Schwester in arabischer Schrift schreibt und Brockhaus das nicht auf dem Schirm hat, 

dann ist mir das, was die Schwester macht, näher als das, was im Lexikon steht. 
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Abbildung 26: Zwei Bollywoodfans studieren ein Bollywoodkochbuch 

In Deutschland zuhause, in Pakistan dazugehörig  

Was erwarten wir von Migranten? „Die sollen doch Deutsch lernen!“, sagen gleich 

mehrere Auskunftsmitarbeiterinnen in der Bibliothek. Natürlich sollen, müssen alle 

Menschen, die hier leben wollen, um sich autonom bewegen und an der Gesellschaft 

teilhaben zu können, Deutsch lernen. Warum werden Engländer, Franzosen, Japaner für 

ihre Muttersprachen bewundert und Kroaten, Türken, Iraker mit ihren Muttersprachen 

ertragen? Es ist sattsam bekannt, dass Menschen, die selbstbewusst und gut ihre 

Muttersprache sprechen, leicht Deutsch oder eine andere Sprache lernen. Bedeutet 

Muttersprachenförderung nicht auch, sich dieser Ungleichbehandlung bewusst zu 

werden und die eigene Haltung zu ändern, um den Dialog zu fördern, Hemmschwellen 

abzubauen und spielerisch Kontakt zu anderen Sprachen aufzunehmen? Integration 

bedeutet nicht Assimilation. Sind es nicht die Deutschen im Ausland, die vielen 

„Russlanddeutschen“, die über Jahrhunderte die deutsche Sprache in ihren Gemeinden 

in der Diaspora kultiviert und weitergetragen haben? Und wir erwarten, dass sich 

Migranten schon in der zweiten oder dritten Generation völlig assimilieren? Interessant 

ist die Selbstbeschreibung der in Deutschland geborenen pakistanischen Praktikantin 

der Bibliothek: In Deutschland fühlt sie sich zuhause, in Pakistan dazugehörig. 
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Abbildung 27: Rezept 

Reis mit Bohnen oder doch lieber Lasagne 

Die Kinder überlegen sich Rezepte für den Kalender „Teig mit was drauf“, fragen 

zuhause, suchen im Internet und in Kochbüchern. Moise, dessen Eltern aus dem Kongo 

und aus Angola kommen, ist ratlos. „Moise, was ist, hast du keine Idee?“ „Naaaain!“ Er 

verdreht seine Augen zum Himmel und leidet episch, die Hände im Schoß gefaltet. „Isst 

du nicht gerne Pizza?“ „Doch!“ „Na, dann mach doch eine!“ Eine ganze Weile vergeht, 

dann kommt er und fragt leise: „Geht auch Lasagne?“ „Super Idee! Teig mit was drauf 

und noch mal Teig mit was drauf, perfekt!“ Ermutigt zögert er noch einen Augenblick, 

bekommt leuchtende Augen und flüstert dann hoffnungsvoll: „Geht auch Reis mit 

Bohnen?“ „Ja klar, mach!“ 

Man muss das Ganze nicht zu eng sehen, es geht um SEINE Sprache, sein Rezept, nicht 

um eine konsequente Rezeptesammlung! Moise entscheidet sich für Lasagne und lässt 

seine Mutter Zutaten in Lingala, einer der Hauptsprachen aus dem Kongo, übersetzen. 

Im Kongo gibt es über 250 Sprachen. Es ist üblich, dass Afrikaner oft mehrere 

vollkommen unterschiedliche Sprachen beherrschen, um miteinander reden zu können. 

Diese Leistung wird hier nicht weiter gewürdigt. Eine Reihe afrikanische Sprachen 

sprechen zu können, hat nicht die gleiche Bedeutung wie eine Reihe europäischer 

Sprachen.  
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Abbildung 28: Pizzaverkauf in der Schule 

Inspiriert vom „Teig mit was drauf“-Kalender backen die Kinder für den Pausenverkauf 

Pizza. Für einen fast empörend schmalen Streifen Pizza verlangen sie 50 Cent. Gramos 

und Mahmut stehen hinter dem Verkaufsstand. Mahmuts Eltern haben einen Döner-

Laden. Erstaunlich, wie viele 50-ger und 1-Euro-Stücke sie schon in ihrer 

Pappschachtel eingenommen haben! Die Kinder sind gute Geschäftsleute. Die Pizza ist 

lecker. 
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Abbildung 29: „Achtung: Sprechverbot!“ 

Für manche ist die Verwendung ihrer Muttersprachen gefährlich. Nadine wird von ihrer 

Mutter gewarnt, nie wieder mit einem polnischen Buch anzukommen, sonst drohe ihr 

Böses! Die Mutter lebt vom Vater, Pole, getrennt. Nadine ist sehr unglücklich. Zum 

Glück bietet sich eine Lösung: In Zukunft kann Nadine die polnischen Bücher in der 

Schule deponieren. „Ich will doch nur, dass mein Papa auch glücklich ist!“, sagt sie fest 

entschlossen. Nach der zweiten Drohung von ihrer Mutter entscheidet sie sich, zutiefst 

frustriert, für ein unverfängliches Spaghetti-Rezept für ihre Seite des Kalenders. Die 

polnischen Übersetzungen der Pizzazutaten, die sie sich extra von der Chefin ihrer 

Mutter, ebenfalls Polin, hat aufschreiben lassen, schmeißt sie in den Müll. Sie will 

nichts mehr damit zu tun haben, es ist zu schmerzhaft. 

Mahmut wird plötzlich ganz ernst und erklärt mit ausdruckslosem Gesicht, dass er das 

ganze Projekt richtig schlecht findet. Auf keinen Fall sollen die Zeichnung in der 

Bücherei aufgehängt oder die Kalender verschenkt werden. Als er merkt, dass er in 

seiner Ablehnung ernst genommen wird und seine Gründe nicht vom Tisch gewischt, 

sondern interessiert erfahren werden wollen, kann er sich wieder öffnen. Er gibt zu, dass 

er das Projekt sogar richtig gut findet, aber auf keinen Fall will, dass seine Freunde aus 

dem Viertel erfahren, dass er nicht Türke, sondern Kurde ist.  

Leider ist es uns unmöglich, sein Lamacun-Rezept – wie gesagt, seine Eltern haben 

einen Döner-Laden auf Kurdisch – zu übersetzen. Weder seine Eltern können schreiben 

noch finden wir im Internet eine entsprechende Übersetzungsmöglichkeit. Das ist bitter. 
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Abbildung 30: Das Machbare schätzen 

Die Übersetzungsausbeute ist bescheiden. Das Sprachvermögen ist begrenzt.  Aber 

bedeutet das, dass das, was da ist, nicht wert ist, geschätzt zu werden? Hier ist Geduld 

angesagt und die eigene Erwartungshaltung kritisch zu reflektieren, damit das 

Vorhandene geschätzt werden kann, Das Vorhandene als das sehen, was es ist: das 

Machbare! Und das gilt es zu schätzen. Auch wenn dieses begrenzte Vermögen eine 

echte Geduldsprobe sein kann: Beim nächsten Treffen stellt sich heraus, dass alle 

Kinder, die noch Übersetzungen, Rezepte oder Zeichnungen liefern wollten, allesamt 

alles vergessen haben.  
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Abbildung 31: „Was heißt bei euch Tomate?“ 

Bei der zweiten Runde „Kalenderkleben“ geschieht plötzlich das Wunder. Die Arbeit ist 

jetzt vertraut, die Umgebung die gewohnte, die Neugier auf das Lieblingsrezept der 

anderen geweckt. Die Kinder treten miteinander in und über ihre Muttersprachen ins 

Gespräch. Nachdem alle die noch fehlenden Rezepte, Übersetzungen und Bilder 

entspannt einkleben und dafür keine weitere Aufmerksamkeit brauchen, bleibt Raum 

und Zeit zu lesen, was da so alles steht. Dafür laut vorzulesen, zu versuchen, das 

Unverständliche zu entziffern und gerne Auskunft über die eigene Sprache zu geben.  

Sie korrigieren sich, finden Parallelen und Unterschiede in den verschiedenen Sprachen 

und Esskulturen. Keiner lacht, nur weil die Aussprache falsch ist, keiner spielt sich auf, 

wertet die anderen von vorneherein ab. Es herrscht für eine Weile Ruhe und 

Wohlwollen, ein Moment friedlich interessierten Miteinander- und Voneinanderlernens, 

wie von Zauberhand. 
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6 Fazit 

Gut Ding will Weile haben. So wie aus den Berichten über die kreativen Projekte mit 

den Schulklassen deutlich wird, dass der Faktor „Zeit“ als vertrauensbildende 

Grundvoraussetzung notwendig ist, so hat es die Autorin auch einige Zeit, Geduld und 

Beharrlichkeit gekostet, endlich die gute Nachricht für den Schluss dieser Arbeit aus 

dem Mitarbeiterstab der Bundesministerin für Migration herauszulocken. Die gute 

Nachricht ist, dass sich die oben beschriebene schlechte Kommunikation zwischen 

Politik und Bibliotheken zu bessern scheint.  

Laut Marius Dietrich, Mitarbeiter der Bundesministerin für Integration, wird 

Bibliotheken im Nationalen Aktionsplan deutlich mehr Beachtung geschenkt: 

 
„Die Rolle von Bibliotheken im Integrationsprozess wird im Dialogforum „Kultur“ 
unter Federführung des Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien 
(BKM) thematisiert. Die Bundesvereinigung Deutscher Bibliotheks- und 
Informationsverbände (BID) ist Mitglied des Dialogforums. Ohne den Ergebnissen 
des Dialogforums „Kultur vorgreifen zu wollen – der Nationale Aktionsplan 
Integration wird Anfang 2012 von der Bundeskanzlerin der Öffentlichkeit 
vorgestellt – kann ich Ihnen mitteilen, dass Maßnahmen wie die Förderung der 
interkulturellen Kompetenz des Bibliothekspersonals, die Vermittlung 
interkultureller Themen in Bibliotheken sowie die Vernetzung interkultureller 
Bibliotheksarbeit im Bericht des Dialogforums enthalten sein werden.“ 185  
 

Frau Professor Lux leitet für den Aktionsplan ein Diskussionsforum im Bereich 

„Kultur“, bei dem es um die Vernetzung interkultureller Projekte geht.186  

Der Bedeutungswandel in der Wahrnehmung und Darstellung von Bibliotheken von 

„interkultureller Affinität“187 unter „ferner liefen“ im Nationalen Integrationsplan von 

2007 zur aktiven Rolle im Nationalen Aktionsplan 2012 ist überaus positiv und 

hoffentlich für alle öffentlichen Bibliotheken motivierend, sich die notwendige Zeit zu 

nehmen, mit Stolz ihre Arbeit als unverzichtbares Werkzeug der „Bildungsrepublik 

                                                 
185 E-Mail von Marius Dietrich, Mitarbeiter der Bundesministerin für Integration Maria Böhmer an die 

Autorin, 29.7.2011 
186 Vgl. Telefonat mit Claudia Lux, Generaldirektorin der Zentral- und Landesbibliothek Berlin, 

13.7.2011 
187 Nationaler Integrationsplan 2007, S. 132 



5  Beispiele aus der Praxis                                                                                                                   84 

Deutschland“ immer und immer wieder auch ins politische Bewusstsein der 

Entscheidungsträger zu bringen.   
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